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Bitte beachten Sie:  
Redaktionsschluss für  

die Januar-Ausgabe 2021 
ist der 17. Dezember 2020.

Weihnachtsgruß von Thomas Strobl,
Ministers für Inneres, Digitalisierung und Migration des 
Patenlandes der LmDR, Baden-Württemberg

Liebe heimatvertriebene Landsleute,
 
es ist ein eigentümliches Jahr, das sich lang-
sam seinem Ende zuneigt, ein Jahr, das ganz 
anders verlief als erwartet. Geplant war ein 
Jahr mit vielen Treffen und Veranstaltun-
gen – wie in den Vorjahren auch. Geplant 
war vor allem ein ganz besonderer Hö-
hepunkt: ein großer Festakt im Weißen 
Saal des Neuen Schlosses in Stuttgart zur 
70. Wiederkehr des Tages, an dem in Bad 
Cannstatt die Charta der deutschen Hei-
matvertriebenen beschlossen wurde.
Daneben seien unter den vielen ande-
ren Veranstaltungen, die wegen der CO-
VID-19-Pandemie abgesagt werden muss-
ten, nur noch zwei runde Jubiläen der 
„Patenkinder“ des Landes hervorgehoben: 
die Festveranstaltung zu 70 Jahren Lands-
mannschaft der Deutschen aus Russland 
und die Jubiläumsfeier zu 50 Jahren Haus 
der Donauschwaben in Sindelfingen.

Die COVID-19-Pandemie hat uns vor 
ganz neue Herausforderungen gestellt. 
Unter anderem hat sie von uns den Ver-
zicht gefordert. Und wir haben auf viel Ver-
trautes verzichtet: auf viele gesellige Treffen 
und auf viele Veranstaltungen zur Pflege 
und Weitergabe Ihrer kulturellen Traditio-
nen. Die vertraute Geselligkeit und persön-
lichen Begegnungen bei diesen Veranstal-
tungen lassen sich leider nicht nachholen.

Aber wir alle haben wegen der Pandemie 
auch neue Formate der Begegnung ken-
nengelernt. So haben viele Verbände in den 
vergangenen Monaten Beratungen über Vi-
deoplattformen durchgeführt, deren Name 
im letzten Jahr noch kaum jemand von uns 
gekannt hat. Oder denken wir an die ver-
schiedenen Video-Statements zum Char-
tatag, die zumindest ich als persönlicher 
empfinde als nur schriftlich vorliegende 
Grußworte. Beispielhaft möchte ich auch 
an die vom BdV-Landesverband in klei-
nem Rahmen durchgeführte Gedenkver-
anstaltung zum 20. Juni am Vertriebenen-
denkmal in Bad Cannstatt erinnern, die 
vom BdV-Landesverband live im Internet 
übertragen wurde.

Zumindest das 70-jährige Jubiläum der 
Charta der deutschen Heimatvertriebe-
nen konnte noch nachträglich in einem 
festlichen Rahmen gewürdigt werden bei 
der Veranstaltung zum Tag der Heimat 
in der Liederhalle in Stuttgart. Leider war 
ich kurzfristig verhindert, Herr Staatsse-
kretär Wilfried Klenk ist dankenswerter-
weise eingesprungen. Er hat in seiner Rede 
die Charta als den wohl wichtigsten Weg-
weiser der deutschen Heimatvertriebenen 
bezeichnet, der auch noch nach 70 Jahren 
von bleibender Bedeutung ist. Unter ande-

rem hob er hervor, dass die Heimatvertrie-
benen damals ihre berechtigten Wünsche 
nach einer besseren Eingliederung in die 
deutsche Gesellschaft und gerechteren Las-
tenverteilung mit der Zusage verknüpften, 
sich beim Wiederaufbau in Frieden und 
Freiheit voll und ganz einzubringen – eine 
Zusage, die die Heimatvertriebenen wahr-
haft vorbildlich erfüllt haben!

 Da dies nun ein Weihnachtsgruß in 
einer zu Ende gehenden Legislaturperiode 
ist, sei mir an dieser Stelle auch ein kleiner 
Rückblick auf die Entwicklung in den ver-
gangenen Jahren gestattet. Ich bin stolz da
rauf, dass die verausgabten Mittel für die 
Zuwendungen zur Kulturarbeit der Ver-
bände seit 2016 kontinuierlich gestiegen 
sind. Der Zuwachs im Planansatz beläuft 
sich für den Zeitraum von 2016 bis 2020 
auf 30 Prozent! Zusätzlich konnten im ak-
tuellen Jahr die Verbände der Vertriebenen 
und Spätaussiedler auch von dem Corona- 
Hilfsprogramm des Innenministeriums für 
Vereine profitieren, so dass wenigstens die 
finanziellen Schäden durch die Pandemie 
etwas kompensiert wurden.

 Darüber hinaus freue ich mich, dass 
mit zusätzlichen Landesmitteln auch einige 
größere Investitionsmaßnahmen möglich 
wurden: die Aktualisierung der Daueraus-
stellung im Donauschwäbischen Zentral-
museum in Ulm, die derzeit laufende Sa-
nierung des Hauses der Deutschen aus 
Russland in Stuttgart und die Sanierung des 
Hauses der Donauschwaben in Sindelfin-
gen, für die ab dem kommenden Jahr Mit-
tel zur Verfügung stehen.

Zum Schluss möchte ich allen herzlich 
danken, die sich in den Verbänden der Ver-
triebenen und Spätaussiedler aktiv engagie-
ren. Sie halten die Erinnerung an besondere 
deutsche Schicksale wach, führen wertvolle 
Traditionen fort und tragen mit Ihren Ver-
anstaltungen zum gesellschaftlichen Zu-
sammenhalt bei.

Machen Sie bitte weiter so!

Thomas Strobl
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Auf ein Wort
Liebe Landsleute,
liebe Mitglieder der Landsmannschaft
der Deutschen aus Russland,

gerne würde ich mich vor Weihnachten 
mit erfreulicheren Themen an Sie wenden.
•	 Von unseren Feiern anlässlich des 

70-jährigen Bestehens der Landsmann-
schaft der Deutschen aus Russland be-
richten – die auf das nächste Jahr ver-
schoben werden mussten.

•	 Sie zur Verleihung des Russlanddeut-
schen Kulturpreises des Landes Ba-
den-Württemberg nach Stuttgart einla-
den – die ebenfalls verschoben werden 
musste.

•	 Unseren leidgeprüften Seniorinnen und 
Senioren zu endlich durchgesetzten 
Verbesserungen im Fremdrentenrecht 
gratulieren – die immer noch auf sich 
warten lassen.

•	 Mit Ihnen über unsere Pläne, etwa im 
Bereich junge Deutsche aus Russland 
oder auf kulturellen Gebiet, sprechen.

Die Wirklichkeit ist, dass auch unsere Ar-
beit in bisher noch nie dagewesenem Aus-
maß durch die Corona-Pandemie erschwert 
wird.

Live-Veranstaltungen finden – wenn 
überhaupt! – nur unter strengsten Sicher-
heitsauflagen statt.

Vor allem unseren älteren Mitgliedern 
geht mit Beendigung der meisten Aktivitä-
ten in den Orts- und Kreisgruppen unseres 
Verbandes ein Stück Leben, ein Stück Hei-
mat verloren.

Den Kontakt mit Menschen, die ihnen 
lieb geworden sind, auf Telefonate, Whats-
App-Nachrichten oder E-Mails zu beschrän-

ken, fällt auch Jüngeren schwer.
Zudem scheint das Thema Aussiedler 

und Spätaussiedler weitestgehend aus dem 
politischen Blickfeld verschwunden zu sein 
und auch die Öffentlichkeit kaum noch zu 
interessieren.

Wann unsere Arbeit im gewohnten Maße 
weitergehen kann, steht noch in den Sternen. 
Prognosen – von kompetenter und weniger 
kompetenter Seite! – verunsichern auch uns 
eher, als dass sie uns nützen.

Umso erfreulicher ist die Tatsache, dass 
unsere verdienten Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter auch nach über einem hal-
ben Jahr Pandemie in ihrem ehren- und 
hauptamtlichen Einsatz für die Deutschen 
aus Russland nicht nachgelassen haben.

Immer wieder finden sie Mittel und Wege, 
Pläne und Maßnahmen zu verwirklichen, 
wenn auch zumeist nur im digitalen Raum.

Dafür sage ich allen auch an dieser Stelle 
meinen herzlichen Dank!

Alle, die sich an unserer Arbeit beteiligen 
wollen oder Hilfe benötigen, verweise ich 
auf die Kontaktdaten der Landsmannschaft 
der Deutschen aus Russland.

Als Trost möchte ich Ihnen allen das 
Ende einer kleinen Geschichte mit auf den 
Weg geben, die wir in einer Ausgabe unse-
rer Vereinszeitung „Volk auf dem Weg“ ver-
öffentlicht haben:

… In einem abgelegenen Dorf trafen die 
Männer zufällig auf einen Greis, zu dem die 
Gerüchte über den besorgniserregenden 
Zustand von König Salomon bereits vorge-
drungen waren. Er gab den Dienern einen 
Ring und meinte: „Gebt eurem König die-
sen Ring. Sobald ihn wieder Kummer und 
Sorgen plagen, soll er einfach einen Blick auf 
diesen Ring werfen. Er wird seinen Verstand 
ernüchtern und ihm Zuversicht geben.“

„Was soll ich mit einem Ring?“, wütete Sa-
lomon. als seine Diener ihm die Botschaft 

des weisen Mannes überbrachten. Doch 
seine Neugier siegte, und so nahm er den 
Ring entgegen. Darauf entdeckte er eine 
Gravur, und als er die Worte las, brach er in 
ein herzhaftes Lachen aus und sein Kummer 
war sogleich verflogen.

Im Laufe seines Lebens wurde König Sa-
lomon noch oft von Sorgen geplagt, doch 
jedes Mal warf er einen Blick auf den Ring, 
und dieser gab ihm Ruhe und Zuversicht, 
dass alles gut wird. Die Gravur auf dem Ring 
lautete: „Auch das geht vorüber.“

Ich wünsche Ihnen auch in diesen schwe-
ren Zeiten ein gesegnetes Weihnachtsfest im 
Kreise Ihrer Lieben!

Und passen Sie auf sich auf und bleiben 
Sie gesund!

Ihr Johann Thießen,
Bundesvorsitzender der LmDR

Johann Thießen

HEIMATBUCH 2021
Im Dezember 2020 wird das „Heimatbuch 2021 der Landsmannschaft der Deutschen aus Russland“ bei 
Ihnen eintreffen. Wir setzen damit eine Reihe von Publikationen fort, die sich mit der Geschichte und 
Kultur der russlanddeutschen Volksgruppe befassen. Über 30 Einzelbände sind inzwischen erschienen.
Einige der Beiträge seien vorab genannt:
•	Dr. Alfred Eisfeld: Zur Geschichte der Deutschen in Kasachstan
•	Viktor Krieger: Die erzwungene Rückkehr in die historische Heimat:
•	Nina Paulsen: Interview mit Prof. Dr. Annelore Engel-Braunschmidt
•	Nina Paulsen: Zur Geschichte der Wolgadeutschen
•	1990: Festival der deutschen Kultur und Kunst in Alma-Ata mit 2.000 Teilnehmern
•	Russlanddeutscher Kulturpreis – Chronik
•	Rita Laubhan: Deutsche im Südkaukasus
•	Dr. Robert Korn: August Lonsinger (1881-1953): Durchbruch der literarischen Schallmauer
•	Rose Steinmark: Das Deutsche Gebietstheater Dnjepropetrowsk
•	Johannes Weiz: „Ich wollte Arzt werden und meine Mutter heilen.“
•	Ernst Strohmaier: Organisationen der Deutschen aus Russland
•	Dr. Anton Bosch: Die Wiener KSZE-Konferenz von 1985-1986 und ihre epochale Auswirkung auf das 

Schicksal der Russlanddeutschen
Wie immer gilt: Sie können das Buch behalten, ohne dass Ihnen weitere Kosten entstehen,. 
oder Sie können mit einer Spende nach Ihrem Ermessen die Arbeit der Landsmannschaft der 
Deutschen aus Russland unterstützen.
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Katharina Martin-Virolainen: Frau Bau-
mann, wie würden Sie das Jahr 2020 aus 
der Sicht der Frauenbeauftragten der 
Landsmannschaft der Deutschen aus Russ-
land resümieren?
Albina Baumann: In diesem Jahr mussten 
wir uns in vielen Bereichen des Lebens neu 
aufstellen, uns an neue Regeln und neue 
Rahmenbedingungen anpassen. Das war 
nicht immer einfach, insbesondere wenn es 
um menschliche Kontakte ging. Die Coro-
na-Pandemie stellte uns vor viele Herausfor-
derungen und wirkte sich nicht nur auf die 
wirtschaftliche/berufliche, kulturelle und 
ehrenamtliche, sondern auch auf die pri-
vate und zwischenmenschliche Ebene ne-
gativ aus.

Seit dem Ausbruch der Pandemie be-
richten sämtliche Organisationen und 
Frauenhäuser von einer deutlichen Steige-
rung von Gewalt in Partnerschaften und/
oder Familien. Grund dafür sei das „Auf-
einanderhocken“ von Menschen über län-
gere Zeit und auf engsten Raum. Oft staut 
sich dabei in Alltagssituationen viel Ärger 
und Unmut auf.

Es gab und gibt teilweise bis heute keine 
Möglichkeiten, auszugehen, sich sportlich 
und körperlich zu betätigen, in anderen 
Bereichen einen Ausgleich zu suchen oder 
auch seine Aggressionen abzubauen. Und 
für manche Menschen auch keine Möglich-
keit, dem Druck und der Anspannung im ei-
genen Zuhause zu entfliehen.

Da staut sich viel negative Energie auf 
und entlädt sich leider an der falschen Stelle, 
unter anderem innerhalb der Familie. Oft 
mussten sogar Alternativunterbringungen 
gefunden werden, weil die Frauenhäuser 
überbelegt waren.

Sind Sie als Frauenbeauftragte mit sol-
chen Fällen in Berührung gekommen?
Meistens erfahre ich etwas von schwierigen 
Situationen oder Schicksalen aus persönli-
chen Gesprächen. So konnte ich zum Bei-
spiel einem Mädchen mit Behinderung hel-
fen. Sie lebte bei ihrer Mutter, die immer 
wieder körperlich gewalttätig wurde. Nach 
dem Tod der Tante, die das Mädchen stets 
unterstützt hatte, gab es niemanden mehr, 
der dem Kind beistand.

Ich habe davon in einem Gespräch erfah-
ren und habe versucht zu helfen. Schließlich 
konnte das Mädchen in eine betreute Wohn
unterkunft vermittelt werden.

Durch meine berufliche und ehrenamt-
liche Tätigkeit verfüge ich über jahrelange 
Erfahrung in diesem Bereich und kann in 

bestimmten Situationen unter anderem 
auf Unterstützungsstellen hinweisen oder 
Ansprechpartner vermitteln, die erläutern 
können, wie und wo man in schwierigen 
Lebenslagen Beratung und direkte Hilfe be-
kommen kann.

An dieser Stelle möchte ich noch ein-
mal betonen und anbieten, dass man sich in 
schwierigen Situationen an mich als Frauen-
beauftragte wenden kann.

Haben Sie auch positive Entwicklungen in 
diesem Jahr beobachten können? 
Im kulturellen und ehrenamtlichen Be-
reich kann ich rückblickend eine posi-
tive Bilanz ziehen. Es wurden vermehrt 
Frauenthemen aufgegriffen und brei-
tenwirksam behandelt, analog im Rah-
men von Projekten oder Veranstaltungen 
und aufgrund von Corona auch im Inter-
net. Einige Orts- und Landesgruppen der 
LmDR gestalteten Angebote, die speziell 
auf Frauenthemen und Frauenbedürfnisse 
ausgerichtet waren.

Ein herausragendes Beispiel waren in die-
sem Jahr die Russlanddeutschen Kulturtage 
in Nordrhein-Westfalen. Im Rahmen von 
Vorträgen, Lesungen und Online-Diskus-
sionen wurden Frauenschicksale beleuch-
tet und ihre Rolle für die russlanddeutsche 
Geschichte und die Entwicklung der Kultur 
hervorgehoben. Zum Beispiel bei der On-
line-Diskussion zu der Schriftstellerin Nora 
Pfeffer.

Bei weiteren Veranstaltungen kamen 
vermehrt russlanddeutsche Referentin-
nen, Autorinnen und weibliche Kultur-
schaffende zu Wort, die sowohl ihr eige-
nes Engagement als auch die Arbeit und 
das Lebenswerk anderer russlanddeutscher 
Frauen präsentierten.

Aber auch das Projekt zu russlanddeut-
schen Frauenschicksalen der Landesgruppe 
Baden-Württemberg  unter der Leitung von 
Ernst Strohmaier ist ein gutes Beispiel für 
die Sichtbarmachung von russlanddeut-
schen Frauen.

In meiner Position als Frauenbeauftragte 
komme ich immer wieder mit Menschen 
ins Gespräch, bei dem Bedarf im Bezug auf 
Frauenthemen festgestellt wird und neue 
Ideen entstehen. Deshalb bin ich überzeugt, 
dass wir auf einem guten Weg sind.

Nun neigt sich das schwierige Jahr 2020 
dem Ende zu. Was wünschen Sie sich für 
das kommende Jahr 2021?
Dass wir uns im Jahr 2021 Frauenthemen 
noch stärker widmen und den Netzwerk-
ausbau vorantreiben. Deshalb rufe ich an 
dieser Stelle die Vorstände der Landes- und 
Ortsgruppen dazu auf, sich mit mir in Ver-
bindung zu setzen, damit wir unser Netz-
werk vervollständigen und eine Übersicht 
über die Frauenarbeit in unserem Verband 
schaffen können. Es wäre für uns alle von 
Vorteil, voneinander zu wissen und einen 
Überblick zu haben, wer sich wo mit wel-
chen Themen beschäftigt. Wer bietet welche 
Projekte an? Wo brauchen einzelne Ideen 
noch Unterstützung? Wo besteht welcher 
Bedarf? Und vor allem, wie kann man sich 
gegenseitig unterstützen und einander nütz-
lich sein?

Des Weiteren könnten wir gemeinsam 
Konzepte ausarbeiten und – sobald Co-
rona wieder nachlässt – auch gern wieder 
Präsenzveranstaltungen durchführen. Se-
minare, um in erster Linie unsere heraus-
ragenden russlanddeutschen Frauen, ihr 
Engagement und ihr Lebenswerk zu würdi-
gen. Angebote zur Stärkung des Selbstwert-
gefühls gestalten, damit unsere Frauen neue 
Stärken an sich entdecken, neue Fähigkei-
ten entwickeln und ihre Kompetenzen er-
weitern können.

Doch bevor wir im nächsten Jahr mit 
neuen Kräften und frischer Motivation 
durchstarten können, wünsche ich allen Le-
serinnen und Lesern eine besinnliche, fried-
liche, entspannte und vor allem coronafreie 
Advents- und Weihnachtszeit und einen 
guten Jahresabschluss!

Albina Baumann

„Wir müssen uns verstärkt Frauenthemen widmen
und den Netzwerkausbau vorantreiben.“
Jahresrückblick mit Albina Baumann, Frauenbeauftragte der LmDR 



VOLK AUF DEM WEG Nr. 12/2020 � 5

Kultur

Kulturausschuss der LmDR

Der 80. Jahrestag der Deportation – unser Meilenstein 2021

Der Kulturausschuss der LmDR 
versteht sich als Gremium zur 
Ausarbeitung innovativer Ideen 

und Impulsgeber für die Vermittlung 
und Popularisierung der Geschichte und 
Kultur der Deutschen aus Russland. Be-
deutsame Ereignisse der russlanddeut-
schen Geschichte spielen dabei selbstver-
ständlich eine wichtige Rolle. 

Der 2021 anstehende 80. Jahrestag der 
Deportation und die darauffolgende Ent-
rechtung der deutschen Minderheit in der 
UdSSR wurden zum Anlass der letzten vir-
tuellen Besprechung im Kulturausschuss 
unter der Leitung des Bundesvorstands-
mitgliedes der Landsmannschaft der Deut-
schen aus Russland, Ewald Oster.

Die Mitglieder des Ausschusses waren 
sich einig, dass diesem Ereignis Veranstal-
tungen gewidmet und dazu begleitende 
Ausstellungen, Präsentationen und Publi-
kationen vorbereitet werden sollen.

Neben den traditionellen Gedenkveran-
staltungen, die ihre große Bedeutung und 
Wirkung bereits gezeigt haben und daher 
auf keinen Fall unterschätzt werden dürfen, 
wurden viele Ideen und Vorschläge einge-
bracht, die eine neue und tiefere Ausein-
andersetzung mit der Geschichte und Kul-
tur unserer Volksgruppe verlangen und 
hohe Herausforderungen mit sich bringen. 
Selbst wenn nicht alle Pläne im Laufe des 
nächsten Jahres umgesetzt werden können, 
sind diese Ideen eine gute Grundlage für 
die weitere Tätigkeit unseres Verbandes.

Angedacht ist eine gezielte Sammlung 
der „Stummen Zeugen der Verbrechen“. 
Das heißt: Zeitgenössische Briefe, Tagebü-
cher, Lieder, persönliche Dokumente, Foto-
grafien, Kunstwerke, Gegenstände, Einga-
ben an die „Obrigkeit“ u.Ä. der verbannten, 
zur Zwangsarbeit eingezogenen oder unter 
dem Kommandanturregime befindlichen 
Menschen sollen gesammelt werden.

Diese Zeugnisse sind für das Selbstver-
ständnis und die Erinnerungskultur der 

betroffenen Gruppe von außerordentlicher 
Bedeutung, weil sie die ungeheuren Be-
schuldigungen und entsetzlichen Lebens-
umstände aus der Sicht der Betroffenen, 
aus der Innenperspektive, schildern und 
darlegen, was sie erlebt haben.

Es wäre sehr hilfreich, für die Gliederun-
gen der LmDR einen Leitfaden zu erstellen, 
wie man derartige autobiographische Do-
kumente sammelt, digitalisiert, transkri-
biert, übersetzt, erfasst, kommentiert und 
präsentiert. Sie werden Stoff liefern für lo-
kale Ausstellungen, Zeitzeugengespräche, 
Infotafeln, Publikationen in lokalen und 
überregionalen Massenmedien, Videobot-
schaften usw.

Ein bis jetzt noch viel zu wenig erforsch-
tes Thema ist die Widerstandsbewegung 
der Russlanddeutschen. Daher wäre eine 
Quellensammlung unter einem Titel wie 

„Entrechtet, aber nicht gebrochen“ sehr be-
grüßenswert. Dieses Werk sollte entspre-
chende Dokumente beinhalten und Perso-
nen schildern, die sich in dieser oder jener 
Weise gegen die in der Sowjetunion Herr-
schenden wandten.

Ebenfalls vorgeschlagen wurden Maß-
nahmen in den Bereichen Literatur, Film- 
und Videoaufnahmen, Musik und Kunst. 
Aus dem Vorschlag, einen Dokumentarfilm 
unter Beteiligung von Zeitzeugen der De-
portation aufzunehmen, entwickelte sich 
eine Diskussion mit weiteren Vorschlägen, 
die schließlich in den Vorschlag eines Film-
festivals oder -wettbewerbs mündete.

Der Literaturkreis plant neben der He-
rausgabe seines alljährlichen Almanachs 
u.a. einen Schreibworkshop zum Bereich 
Drama/Theater, Für die Ebene der Kreis- 
und Ortsgruppen wurde vorgeschlagen, 
eine Initiative „Deportation in der Ge-
schichte meiner Familie“ zu starten.

Nicht vergessen werden dürfen na-
türlich die Bereiche Musik und bildende 
Kunst. Kunstausstellungen zum Thema De-
portation mit Führungen oder auch Wan-

derausstellungen könnten als Jahrespro-
gramm angeboten werden.

Musikfestivals mit Gesang und Instru-
mentalmusik, ebenfalls zum Thema De-
portation, sollen schon im Frühsommer 
auf Landesebene stattfinden. Die besten 
Künstler sollen dann bei der zentralen Ge-
denkveranstaltung auftreten dürfen.

Die Herausgabe einer Broschüre mit 
Auflistung, kurzer Beschreibung und Ab-
bildung von Gedenkstätten der Deporta-
tion und Vertreibung in Deutschland wäre 
für jede Gliederung der LmDR sehr hilf-
reich bei der Durchführung von Gedenk-
veranstaltungen und würde die aktuelle 
Lage der russlanddeutschen Denkmalskul-
tur zum 80. Jahrestag der Deportation do-
kumentieren. 

Auch bereits vorhandene Werke sollen 
vorbereitet und der breiten Öffentlichkeit 
präsentiert werden. In München wurde 
zum Beispiel vor kurzem das Theaterstück 

„Leben jenseits des Horizonts“ von Yurii Poi-
manov und Juri Diez, Mitglied des Kultur-
ausschusses, erfolgreich aufgeführt. Dieses 
Stück wird jeder Gliederung in Form eines 
Gastspiels angeboten. Ausführliche Infor-
mationen zum Stück finden Sie im Inter-
net: https://rationaltheater.de/2020/10/17/
jenseits-des-horizonts-13/

Konkrete Projektausschreibungen und 
die Aufgabenverteilung sollen bis zum 
Ende dieses Jahres ausgearbeitet und An-
fang 2021 vorgestellt werden.

Selbstverständlich sind die Initiativen 
des Kulturausschusses richtungsweisend, 
schließen aber eigene Ideen von Mitglie-
dern der LmDR nicht aus und sind ohne 
den Mut und das Engagement ehrenamt-
licher Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
unseres Verbandes nicht zu stemmen. Wir 
freuen uns daher über jede Rückmeldung, 
die zur Stärkung unserer gemeinsamen Ar-
beit beitragen könnte.

Maria Schefner, im Auftrag 
des Kulturausschusses der LmDR
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Der Politikwissenschaftler Felix 
Riefer beschäftigt sich insbeson-
dere mit Russland, dem postsow-

jetischen Raum und russlanddeutschen 
(Spät-)Aussiedlern. Er promovierte am 
Lehrstuhl für Internationale Politik und 
Außenpolitik der Universität zu Köln. In 
der aktuellen Folge von „Zeitgeschehen“ 
beschäftigen wir uns mit der Frage, wie 
wir das Problem der medialen Darstel-
lung von „Russlanddeutschen“ lösen 
können, ohne ins Medienbashing zu ver-
fallen. Die Fragen im nachstehenden In-
terview stellte VadW-Redakteurin Kat-
harina Martin-Virolainen.

VadW: Herr Riefer, wie empfinden Sie 
im Allgemeinen die Medienlandschaft in 
Deutschland?
Felix Riefer: In Deutschland haben wir das 
Glück, eine freie und plurale Medienland-
schaft genießen zu dürfen. Diese ist sowohl 
auf der lokalen Ebene als auch überregional 
sowie im internationalen Vergleich sehr gut 
aufgestellt.

Und trotz der guten Grundlage gibt es Lü-
cken. Zum Beispiel, was die Darstellung 
der Deutschen aus Russland betrifft…
Man kann sich hier leider nur wiederholen: 
Das Wissen über die Deutschen aus Russ-
land ist in der Gesamtgesellschaft sehr ge-
ring bis gar nicht vorhanden, oder es handelt 
sich um ein gefährliches Halbwissen. Dies 
spiegelt sich auch in den verschiedenen Re-
daktionen wider.

Erst kürzlich lieferte der deutsche Jour-
nalist Hasnain Kazim ein weiteres Beispiel 
in seinen Social-Media-Posts. Wörtlich 
war da zu lesen: „Interessant ist übrigens 
auch, wen deutsche Medien jetzt alles als 

‚USA-Experten‘ bringen. Das ist wie mit der 
Helmut-Kohl-Regierung, wen sie alles als 
‚Russlanddeutschen‘ sah – da reichte auch 
der Besitz eines deutschen Schäferhundes 
vor 200 Jahren.“

Wie waren die Reaktionen darauf? 
Unter den Deutschen aus Russland gab es 
in den sozialen Netzwerken eine Welle der 
Empörung. Viele Menschen haben unter 
seinem Post Kommentare geschrieben und 
versucht zu erklären, warum diese Aus-
sage mit dem Schäferhund so verletzend ist. 
Doch ein Entsetzen in der Gesellschaft oder 
den Medien, wie man es aus anderen Fäl-
len kennt, in denen andere Minderheiten 
betroffen sind, ist (fast) komplett ausgeblie-
ben. Es waren einzelne Personen, die sich 

in den Kommentaren und Posts dafür ein-
gesetzt haben, dass dieser Beitrag gelöscht 
oder richtiggestellt wird. 

Ein paar Tage später folgte eine Entschul-
digung von Seiten Herrn Kazims. Doch lei-
der steckt da noch immer eine ganze Menge 
Unwissen in Bezug auf die Aussiedlermigra-
tion drin; beispielsweise wird das Kriegsfol-
genschicksal, die eigentliche Begründung 
für die ko-ethnische Migration Deutsch-
lands, schlicht und letztlich fälschlicher-
weise auf „deutsches Blut“ reduziert.

Doch es ist nicht unsere Absicht, uns auf 
einzelne Personen zu stürzen oder Sünden-
böcke zu suchen. Gleichwohl sind die Kom-
mentare unter seinen Posts beispielhaft für 
das vorherrschende Bild von „den Russ-
landdeutschen“ in der Gesamtgesellschaft: 
Es werden immer wieder überkommen ge-
glaubte Klischees und falsche Vorstellungen 
verbreitet oder unserer Gruppe von drei 
Millionen unterschiedlichster Menschen ha-
nebüchene Dinge unterstellt.

Worin sehen Sie die Ursache für diesen 
Missstand? 
Ein Kernproblem ist das Versäumnis, die 
russlanddeutsche Aussiedlermigration 
rechtzeitig und breitenwirksam aufgearbei-
tet zu haben. Wann und in welchem Kontext 
wurden die russlanddeutschen (Spät-)Aus-
siedler erwähnt? In den 1990er Jahren war 
der Begriff eher kriminell besetzt. Anfang 
der 2000er dann plötzlich „auffällig unauf-
fällig“. Mit dem Ukraine-Konflikt und dem 
Fall „Lisa“ bis zur Bundestagswahl 2017 gab 
es eine unreflektierte Aufmerksamkeit aus 
der sicherheitspolitischen Perspektive und 
eine Einbettung des Begriffs „Russland-
deutsche“ in Deutungsraster mit Bezug zum 
Rechtspopulismus.

Das alles wurde begleitet von einer Reihe 
von Berichten, die unsauber recherchiert 
waren und die Deutschen aus Russland sowie 
alle anderen Migranten aus dem postsowje-
tischen Raum in ein falsches Licht gerückt 
haben. Dabei hatten die wenigen sachlichen 
Beiträge, die es auch gab, kaum einen Ein-
fluss auf das medial hergestellte Gesamtbild. 
Folglich werden sich die Menschen noch in 
zehn Jahren überwiegend an die verzerr-
ten Bilder erinnern, eben weil diese negative 
Präsenz in den Medien so dominant war.

Von daher sind es die Medien, die in 
der Pflicht stehen, das Thema akkurat und 
wahrheitsgetreu aufzuarbeiten. Am besten 
genauso intensiv, wie man es zuvor herge-
stellt hat. Ich bin mir sicher, dass ein solcher 
Umgang mit Minderheiten in anderen Fäl-

len – völlig zu Recht – ebenfalls nicht ak-
zeptiert wird. Aber auch wir selbst müssen 
etwas dazu beitragen, dass sich das ändert. 

Und konkreter? Was müssen wir tun? 
Uns gegen falsche Behauptungen weh-
ren. Jedes Mal darauf reagieren, wenn eine 
Fehlinformation irgendwo auftaucht. Das 
mag trivial und langwierig klingen, doch 
das ist die Herangehensweise, die auf 
Dauer Erfolg verspricht. Ich verstehe, dass 
solche Kleinkämpfe ermüdend sein kön-
nen. Aber das ist doch in unser aller In-
teresse. Auch im Interesse der Medien üb-
rigens, die sich eigentlich hier an ihren 
eigenen Ansprüchen messen lassen sollten.

Was die sachliche Argumentation betrifft: 
Das ist ja meistens das Problem, dass 
man nicht weiß, wie handfest die eigenen 
Argumente sind.
Was das Wissen über Deutsche aus Russland 
angeht, da empfehle ich das Dossier Russ-
landdeutsche der Bundeszentrale für politi-
sche Bildung.

Des Weiteren würde es einen enor-
men Fortschritt bringen, wenn man über 
die Deutschen aus Russland endlich in der 
Schule sprechen würde, wenn das Thema 
ein fester Bestandteil des Geschichtsunter-
richts und der Gesellschaftskunde wäre.

Weitere Instrumente sind zum Beispiel 
Wanderausstellungen oder persönliche Be-
gegnungen wie Zeitzeugengespräche, die 
sich sowohl mit den Verbrechen der Sta-
linzeit als auch mit der Übersiedlung in das 
Migrationsland im Werden, die Bundesre-
publik Deutschland der 1980er/90er Jahre, 
beschäftigen.
In der nächsten Folge von Zeitgeschehen 
geht es um das Thema „Russlanddeutsche“ 
fünf Jahre nach ‚Lisa‘“.

Weitere Informationen über Felix Riefer:  
www.samisdatblog.de

Felix Riefer

Zeitgeschehen mit dem Politikwissenschaftler Felix Riefer 
„Ich bin mir sicher, dass ein solcher Umgang mit
Minderheiten in anderen Fällen – völlig zu Recht –
ebenfalls nicht akzeptiert wird.“ 

Politik
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Kathis Senf

Erlauben Sie mir eine Portion sen-
figen Sarkasmus zu Beginn, um 
Ihnen meine Wahrnehmung von 

den Medien sowie manchen Journalistin-
nen und Journalisten in Deutschland zu 
schildern:
•	 Sexistische oder rassistische Sprüche? – 

Sofort anprangern und unterbinden!
•	 Hassrede gegen bestimmte religiöse oder 

kulturelle Minderheiten? – Ist ja furcht-
bar! Da müssen wir schnellstens entge-
gensteuern!

•	 Fehlende Toleranz gegenüber sexuel-
ler, geschlechtlicher oder amouröser Viel-
falt? – Da müssen wir doch schnellstens 
aufklären!

•	 Üble Aussagen gegen jegliche Minderhei-
ten, Volksgruppen, Menschen mit Migra-
tionsgeschichte und, und, und…? – Geht 
ja gar nicht!

•	 Sprüche und Vorurteile gegen Russland-
deutsche? – Cool, da machen wir doch 
glatt mit!
Ja, ja. Genau so, und nicht anders. Jetzt 

werden sicherlich Gegenstimmen laut, die 
behaupten: „Ach komm, so schlimm ist es 
doch gar nicht! Du übertreibst doch!“

Zum Glück haben diese Stimmen recht. 
Ich übertreibe. Und auch nicht. Denn 
immer wieder habe ich das Gefühl, dass 
man über uns Deutsche aus Russland alles 
sagen und schreiben kann. Vermutlich bin 
ich zu empfindlich und reagiere auch oft 
über, aber nur, weil aus meiner Sicht alles 
seine Grenzen haben muss. Und unsere 
Grenzen wurden schon zu oft überschritten.

Ich werde den Eindruck nicht los, dass 
man uns öffentlich durch den Kakao zie-
hen kann, während alle anderen daneben-
stehen und klatschen. Oder noch schlim-
mer: mitmachen. Man kann bedenkenlos 
Sprüche in unsere Richtung klopfen, uns 
Sachen an den Kopf werfen, uns Dinge un-
terstellen, uns medial ausschlachten, ohne 
dass jemand etwas dagegen sagt oder un-
ternimmt. Mit uns kann man es ja machen.

Das Problem ist nicht die verdrehte 
Wahrnehmung einzelner Personen oder 
die verzerrte Darstellung in den Medien 
von uns Deutschen aus Russland. Das 
Problem ist, dass diese Personen und Me-
dien das meinungsbildende Sprachrohr 
sind. Dass Menschenmassen diese Aus-
sagen lesen, überhaupt nicht hinterfragen 
(„Wozu? Steht doch in einer renommier-
ten Zeitung, ist doch von einem anerkann-
ten und bekannten Journalisten/Journa-
listin geschrieben!“), nicht recherchieren 
(wozu auch den Inhalt eines Artikels nach-
prüfen?) und meinen: So wird es wohl sein. 
Auf diese Weise entstehen gewisse Bilder, 
die nachträglich schwer auszuradieren sind. 
Fast unmöglich.

Würde ich hier alle „Fettnäpfchen“ auf-
führen, könnten wir wohl eine VadW-Son-
dergabe damit füllen. Damit meine ich 
nicht nur Artikel in irgendwelchen Zeit-
schriften, Fernsehbeiträge, Dokumentatio-
nen und so weiter. Nein, es geht auch um 
Postings in den Sozialen Netzwerken, um 
Kommentare und vor allem um die Re-
aktionen darauf. Die tun am meisten weh, 
denn sie spiegeln die Wahrnehmung und 
die Einstellung zu uns Deutschen aus Russ-
land wider. Unverblümt, unzensiert und 
vor allem unberechtigt. Sie zeigen deutlich 
diese Lücke im Wissen über uns und un-
sere Geschichte auf, über das Schicksal un-
serer Vorfahren und die Hintergründe, wie 
wir nach Deutschland gekommen sind und 
warum. 

Damit Sie meine Aufregung verstehen, 
möchte ich ein Beispiel bringen und damit 
veranschaulichen, wie unreflektiert und 
undurchdacht diese Sprüche einfach so 
in die Welt hinausposaunt werden. Noch 
schlimmer als diese Sprüche ist der Beifall, 
den sie bekommen. Also, Bühne frei für – 
Hasnain Kazim, einen bekannten deut-
schen Journalisten, der sich in den sozialen 
Netzwerken gegen Diskriminierung, Ras-
sismus und Sexismus ausspricht. Eigentlich 
sehr lobenswert. Doch vor einigen Wochen 
postete er auf seinen gutbesuchten Kanälen 
in den Sozialen Netzwerken den folgenden 
Beitrag, in dem es eigentlich um die Wah-
len in den USA gehen sollte (siehe auch das 
Interview mit Felix Rieter):

„Interessant ist übrigens auch, wen 
deutsche Medien jetzt alles als ‚USA-Ex-
perten‘ bringen. Das ist wie mit der Hel-
mut-Kohl-Regierung, wen die alles als ‚Russ-
landdeutschen‘ sah – da reichte auch der 
Besitz eines deutschen Schäferhundes vor 
200 Jahren.“

Wau! Wie geistreich! Wau! Wie witzig! 
Oh, entschuldigen Sie, es heißt natürlich 
nicht „wau“, sondern „wow“. Da ist wohl 
der deutsche Schäferhund mit mir durch-
gegangen. Aber jetzt mal ernsthaft: Wenn 
man sich schon damit brüstet, gegen Ras-
sismus und jegliche Art von Diskriminie-
rung zu sein, dann muss das doch für ALLE 
Menschen gelten? Oder sind wir Deutschen 
aus Russland eine Ausnahme? Ach ja, ich 
habe es vergessen: Mit uns kann man das 
ja machen.

Der Schäferhund-Spruch war ein 
schmerzhafter Hieb in unsere Richtung. 
Ich unterstelle keine böse Absicht, vermut-
lich wollte Herr Kazim einfach nur witzig 
sein, doch der Schuss ging nach hinten los. 
Plötzlich rückte das eigentliche Thema des 
Beitrags – zur Erinnerung, es ging um die 
Wahlen in den USA – völlig in den Hinter-
grund. Auf einmal krochen aus allen Ecken 

„Experten“ hervor, die ihren Senf nicht zu 
den USA-Wahlen, sondern zu den Deut-
schen aus Russland abgeben wollten und 
diesen Vergleich mit dem Schäferhund 
wahnsinnig lustig fanden.

Nur konnten weder ich noch viele mei-
ner Kolleginnen und Kollegen darüber la-
chen. Mit einem Schlag wurden alten Wun-
den aufgerissen, weil in den unterirdischen 
Kommentaren zu diesem Beitrag viele Vor-
urteile und Klischees über Deutsche aus 
Russland ans Licht geholt wurden. 

„Es ist doch immer wieder das Gleiche“, 
dachte ich bestürzt, als ich mir diese „Show“ 
angesehen habe. Wir leben seit mehreren 
Jahrzehnten in diesem Land. Wir haben 
uns gut (und geräuschlos) integriert. Der 
Großteil von uns spricht gut Deutsch, hat 
eine Ausbildung, eine Arbeit, wir halten 
uns an Regeln und Gesetze, viele unserer 
Landsleute haben sich in alle Bereiche des 
öffentlichen, gesellschaftlichen, politischen 
und kulturellen Lebens eingegliedert. Aber, 
sie scheinen unsichtbar zu sein.

Sichtbar sind natürlich nur diejenigen, 
die rechtsextrem, homophob und rassis-
tisch sind. Diejenigen, die kein Deutsch ler-
nen wollen, die Putin anbeten, Deutschland 
beschimpfen und so weiter. Diejenigen, die 
eben für Zünd- und Gesprächsstoff sorgen.

Und solche gibt es natürlich nuuuuuuur 
bei den Russlanddeutschen. Nuuuuur bei 
uns. Diese Extremen treten sonst bei kei-
ner anderen nationalen, kulturellen oder 
religiösen Minderheit auf. Nuuuuur bei den 
Russlanddeutschen. Also, zeigt mal schön 
mit den Fingern auf sie. Immer und immer 
wieder. Ja, klar. Mit uns kann man es ja ma-
chen.

Was noch mehr schmerzt, ist, dass es 
in solchen Fällen keinen großen Aufschrei 
in der Gesellschaft gibt. Würde ein solcher 
Spruch in Bezug auf eine andere Minder-
heit, kulturelle oder religiöse Community – 
auf wen auch immer – fallen, dann würde 

Katharina Martin-Virolainen 

Mit uns kann man es ja machen
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man denjenigen sofort zurechtweisen. Man 
würde diesen Fehltritt in allen Talkshows 
des deutschen Fernsehens diskutieren, in 
allen Zeitungen breitschlagen. Passiert das 
mit uns – tja, entweder wird es nicht gese-
hen oder übersehen. 

Ich dachte mir: Klar, dass so etwas pas-
siert. Wir haben ja keine Stimmen, die in 
der Gesellschaft gehört werden. Machen 
wir uns doch nichts vor. Wo bleibt der 
starke Gegenwind? Wo bleibt der Druck 
auf die Medien und auf die Gesellschaft, die 
Richtigstellung, die Aufklärung, die Forde-
rung, dass es endlich mal aufhören soll? 
Wo? Wir brauchen mehr.

Wir brauchen Menschen, die Gehör fin-
den. Zum Beispiel Personen des öffentli-
chen Lebens. Eine bekannte Persönlich-
keit oder ein großen Politiker, verdammt 

– wir haben nicht einmal einen Journalis-
ten oder eine Journalistin in der „Größe“, 
der/die aufstehen und sagen könnte: Jetzt 
reicht’s! Und dieses Gegengewicht bringen 
könnte. Und genau dieselbe Reichweite er-
reicht wie diese Sprüche und Vorurteile, die 
sich gegen uns richten. Wir brauchen eine 
starke Lobby.

Doch wenn Sie denken, dass dies das trau-
rige Ende dieser Geschichte ist, dann werden 
Sie gleich eine Überraschung erleben. 

Der Post von Hasnain Kazim löste in 
der russlanddeutschen Community, die 
auf Facebook und Twitter unterwegs ist, 
eine Welle der Entrüstung aus. Unter dem 
Beitrag tauchten vermehrt Kommentare 
von Deutschen aus Russland auf, die diese 
Sache nicht so stehen lassen wollten. Und 
es waren keine „Beleidigte-Leberwurst“- 
oder aggressive, angriffslustige Kommen-
tare, sondern sie waren sachlich, struk-

turiert, durchdacht und aufklärend. Von 
Vertreterinnen und Vertretern der russ-
landdeutschen Community: Privatperso-
nen, aktive Ehrenamtliche, Schriftstelle-
rinnen und Schriftsteller, Kulturschaffende, 
Wissenschaftler, Kommunalpolitiker und 
so weiter.

Und es wurden immer mehr und mehr. 
Immer mehr Menschen, die sich zu die-
ser Diskussion gesellten. Immer mehr 
Menschen, die ihre Kommentare unter 
den Beitrag gesetzt haben. Die jeden dif-
famierenden oder beleidigenden Kom-
mentar aufgezeigt und falsche Informati-
onen richtiggestellt haben. Tagelang tobte 
der „Kampf “ unter dem Beitrag von Has-
nain Kazim auf Facebook und Twitter. Ich 
glaube, das war einer der faszinierendsten 
Prozesse, die ich je beobachten durfte.

An dieser Stelle: Danke an alle, die sich 
daran beteiligt haben! In welcher Form 
auch immer! 

Und plötzlich wurden die Deutschen 
aus Russland laut und sichtbar. Der Druck 
wurde immer größer. Wenn man einen 
Fehler gemacht hat, dann muss man die-
sen Fehler eingestehen. Nicht einfach den 
Beitrag löschen und so tun, als wäre nichts 
gewesen. Nein, man muss zu seinem Feh-
ler stehen, sich entschuldigen und – Aufge-
passt! – die Sache richtigstellen.

Und siehe da – Herr Kazim hat seine 
beiden Postings gelöscht! Daraufhin veröf-
fentlichte er eine Stellungnahme dazu und 
entschuldigte sich für seinen Spruch. Über 
die Art und den Inhalt der vermeintlichen 

Entschuldigung könnten wir wieder endlos 
diskutieren; so ganz zu 100% hatte er sei-
nen Fehltritt doch nicht verstanden…

Leider ist der Seitenplatz bei VadW nicht 
unbegrenzt, deshalb lasse ich Herrn Kazim 
jetzt lieber in Ruhe und komme zum Punkt:

Dieses Beispiel zeigt uns ganz deutlich, 
dass wir mit vereinten Kräften sehr wohl 
ein Umdenken bewirken und Dinge verän-
dern können. Zu unseren Gunsten. Mit ver-
einten Kräften hat es eine Gruppe von en-
gagierten Deutschen aus Russland geschafft, 
dass dieser Beitrag nicht weiter durch die 
Weiten des Internets geistert, der Post ge-
löscht wurde und eine Stellungnahme/Ent-
schuldigung erfolgte. Die Deutschen aus 
Russland haben in dieser Situation zu ver-
stehen gegeben: Nein, mit uns kann man 
es nicht mehr machen. 

Zum Abschluss möchte ich Sie an die 
Geschichte mit den Fröschen erinnern, 
die in einen Milchtopf gefallen waren. Der 
eine Frosch hielt seine Lage für aussichts-
los und überließ sich seinem Tod. Der an-
dere beschloss, so lange zu strampeln, wie 
er nur konnte. Und siehe da, er strampelte 
und strampelte und strampelte – bis er die 
Milch zu Butter geschlagen hatte und sich 
aus dem Topf retten konnte. 

Daher, meine Lieben: Wir müssen noch 
lange, lange, lange strampeln. Gemeinsam, 
mit aller Kraft. Immer schön weiterstram-
peln. Ununterbrochen. Dann wird es viel-
leicht was. Nein, nicht vielleicht. Es wird, 
ganz sicher.

Katharina Martin-Virolainen

Unsere Leser sind herzlich eingeladen, sich an der Diskussion über die Themen der Ko-
lumne zu beteiligen und Vorschläge zu machen. Entweder wenden Sie sich an die Redak-
tion von „Volk auf dem Weg“ oder direkt an die Autorin: K.Martin@LmDR.de 

Vielleicht werde ich mich irgendwann 
nicht mehr um die Scherben der Ver-

gangenheit kümmern. Noch ist es aber so, 
dass mich nicht die Erfolgsgeschichten, 
nicht die Leistungsträger und die gelun-
gene Integration interessieren, sondern 
die Risse und Brüche in den Biografien 
der Menschen oder in den glatten Ober-
flächen. Und das wird sich nicht so bald 
ändern, denn das ist ein Stück meines 
Erbes“, sagte Melitta L. Roth in einem In-
terview 2017.

Die 1970 in Omsk geborene Autorin, 
die seit 1980 in Deutschland lebt (derzeit 
in Hamburg), präsentiert mit „Gesammelte 
Scherben. Erzählungen und literarische 
Miniaturen“ eine Auswahl von Prosatex-
ten und literarischen Miniaturen, die sie in 
den letzten Jahren verfasst hat. Die meisten 
behandeln typisch russlanddeutsche The-
men wie Entwurzelung, Ankommen, Integ
ration oder die Erinnerung an die blutige 

Geschichte der Volksgruppe. DieseThemen 
behandelt sie auch in ihrem Literaturblog 
https://scherbensammeln.wordpress.com

Die Menschen und Lebenswege, die sie 
beschreibt, sind aber alles andere als ty-
pisch. Es sind die skurrilen, abseitigen und 
gebrochenen Charaktere, die ihr am Her-
zen liegen. Menschen, die mit dem Erbe 
der Vergangenheit hadern, davon überfor-
dert sind oder ihm zu entkommen suchen.

Herausgegeben wurde das Buch vom 
Bayerischen Kulturzentrum der Deutschen 
aus Russland in Kooperation mit dem Lite-
raturkreis der Deutschen aus Russland e. V. 

Lesen Sie in der nächsten Ausgabe Aus-
führlicheres über die Autorin und ihr Buch.
Melitta L. Roth „Gesammelte Scherben.
Erzählungen und literarische Miniaturen“
ostbooks Verlag, Hardcover,
160 Seiten, Preis: 14,- Euro,
ISBN: 978-3-947270-10-1. 
www.ostbooks.de

Melitta L. Roth, „Gesammelte Scherben.
Erzählungen und literarische Miniaturen“
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Ausschreibung:

Almanach 2021 des Literaturkreises der Deutschen aus Russland

D as Bayerische Kulturzentrum 
der Deutschen aus Russland 
(BKDR) und der Literaturkreis 

der Deutschen aus Russland schreiben 
gemeinsam den nächsten Literaturalma-
nach (2021) aus.

Der endgültige Titel des Buches wird un-
mittelbar vor der Veröffentlichung festgelegt.

Einsendeschluss: 31. Januar 2021
Wir sammeln für den nächsten deutsch-
sprachigen Literaturalmanach Beiträge 
aller Art: Prosa, Gedichte, Essays, Rezen-
sionen, Interviews, Nachdichtungen, kul-
turgeschichtliche Beiträge in deutscher 
Sprache und ebenfalls Bilder von Künst-
lern (Bilder bitte im jpg- oder tiff-Format 
zusenden).

Das Thema der Beiträge kann zwar 
grundsätzlich frei gewählt werden, es wäre 
jedoch wünschenswert, wenn sie The-
menschwerpunkte wie Fremdsein, Integ
ration, Migration oder Vertreibung auf-
greifen und sich unter anderem 
mit der Identitätsfindung in der 
neuen Heimat befassen. 

Teilnahmebedingungen:
Wir möchten zwar insbeson-
dere junge Autorinnen und Au-
toren fördern und freuen uns 
über zahlreiche Einsendungen 
junger Menschen, doch auch 
AutorInnen, die nicht dem Li-

teraturkreis angehören und/oder älter sind, 
sind herzlich eingeladen, mitzumachen.

Grundsätzlich gilt:
Bitte lassen Sie Ihre Beiträge vor der Ein-
sendung unbedingt professionell Korrektur 
lesen. Bei einer übermäßigen Fehleranzahl 
im Text behält sich die Redaktion vor, den 
entsprechenden Beitrag auszusortieren.
•	 Es gibt keinen Rechtsanspruch auf die 

Publikation! 
•	 Bei mehreren Prosa-Einsendungen 

wird in der Regel nur ein Beitrag aus-
gewählt.

•	 Mit ihrer Einsendung räumen Auto-
rInnen und KünstlerInnen dem Ver-
lag und dem Herausgeber das einge-
schränkte Publikationsrecht ein, d. h. 
erlauben, ihre Beiträge honorarfrei im 
Rahmen dieser Ausschreibung zu ver-
öffentlichen (gedruckt und später auch 
als eBook oder als PDF, die nach Ablauf 
von drei Jahren frei auf diversen und 

thematisch dafür geeigneten 
Internetplattformen vor allem 
für wissenschaftliche Zwe-
cke zur Verfügung gestellt wer-
den) und Auszüge daraus für 
die Bewerbung des Buches zu 
nutzen. Mit ihrer Einsendung 
versichern die AutorInnen 
und KünstlerInnen gleichzei-
tig, dass ihre Beträge frei von 
Rechten Dritter sind. 

Formatierung:
Die Beiträge bitte als Word-Dokument (doc 
oder rtf) einsenden. Bei Bildern: jpg oder 
tiff-Format. Bitte verwenden Sie in Ihren 
Texten unbedingt diese Form von „Anfüh-
rungszeichen“, bekannt auch als „Gänsefüß-
chen“ oder „Anführungsstriche“. Innerhalb 
der Zitate oder Dialoge sollten hingegen die 
einfachen ,Anführungszeichen‘ verwendet 
werden.

Umfang:
Prosa etwa drei bis zwölf Normseiten, 
Lyrik: etwa fünf bis zehn Gedichte.

Autorenprofil:
Mit dem Beitrag senden Sie bitte in einer 
separaten Datei ein kurzes Autorenprofil 
(eine knappe Biobibliographie) von etwa 
fünf bis zehn Zeilen mit den wichtigsten 
Daten ein.

Ihre Einsendungen
richten Sie bitte an die Redaktion des 
deutschsprachigen Almanachs: 
redaktion@bkdr.de 

Weitere Info
finden Sie auf:
www.literaturkreis-autoren-aus-russland.de/
oder auf www.bkdr.de 

Die Redaktion  
des Almanachs

„Deutsche Kirchenarchitekten in Russland“ –
Kalender 2021 des BKDR und der LmDR erschienen

Herausgegeben vom Bayerischen Kul-
turzentrum der Deutschen aus Russ-

land in Kooperation mit der Landsmann-
schaft der Deutschen aus Russland ist im 
BKDR Verlag der Kalender 2021 erschie-
nen, der wie schon die Kalender der Jahre 
2019 und 2020 einen Bezug zur russland-
deutschen Thematik hat.

Gefördert wurde das Projekt durch das 
Bayerische Staatsministerium für Familie, 
Arbeit und Soziales.

Diesmal stehen „Deutsche Kirchenar-
chitekten in Russland“ (Autoren: Dr. Olga 
Litzenberger und Dr. Sergey Terekhin) im 
Mittelpunkt der Betrachtung – mit hochwer-
tigen Bildern und aufschlussreichen Texten.

Deutsche Architekten haben in den ver-
gangenen Jahrhunderten Beachtliches zur 
Kirchenarchitektur Russlands beigetragen: 
Hunderte von ländlichen und städtischen 
Sakralbauten quer durch Russland erin-

nern an die Bedeutung der deutschen Bau-
meister in der damaligen Zeit.

Aufgrund deren Konfessionszugehörig-
keit (evangelisch und katholisch) dienten 
die Kirchen vornehmlich den Deutschen 
in Russland. Der vorliegende Kalender 
stellt dazu exemplarisch einige der Denk-
mäler (von Kaliningrad bis Wladiwostok) 
vor, erzählt die Entstehungsgeschichte und 
porträtiert die Architekten hinter den Got-
teshäusern.

Auch heute noch sind die Kirchen ein 
wichtiges Element der Erinnerungskultur 
und ein prägendes Zeichen der Baukunst.

Bestellungen zum Preis von hh Euro: 
LmDR e. V.,  
Raitelsbergstraße 49,  
70188 Stuttgart,  
Telefon: 0711-16659-22,  
E-Mail: Versand@LmDR.de
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N ach dem erfolgreichen Start der 
Russlanddeutschen Kulturtage 
Nordrhein-Westfalen im Okto-

ber 2020 ging es im November mit span-
nenden Online-Veranstaltungen weiter.

Den Auftakt machte erneut Tatjana  
Schmalz. Sie ist Doktorandin am Lehr-
stuhl für Europäische Zeitgeschichte an 
der Europa-Universität Viadrina in Frank-
furt (Oder) und Promotionsstipendiatin 
der Konrad-Adenauer-Stiftung. Ihre seit 
Dezember 2018 laufende Dissertation trägt 
den Arbeitstitel: „Erinnerungskulturen in 
heterogenen Einwanderungsländern. An-
gebote für die Neukonzeptionierung der 
bundesrepublikanischen Erinnerungs-
kultur am Beispiel der russlanddeutschen 
Volksgruppe“.

Tatjana Schmalz referierte diesmal zum 
Thema „Russlanddeutsche Kulturschätze: 
Musik, Kunst und Film“. Sie stellte diverse 
russlanddeutsche Kulturschaffende sowie 
ihre (Lebens-)Werke vor, unter anderem 
das Russland-Deutsche Theater Niederstet-
ten, die Regisseurin Anna Hoffmann und 
ihren Spielfilm „Poka – heißt Tschüss auf 
Russisch“, den Künstler Jakob Wedel, die 
Sängerin Anna German und viele andere. 
Ihr Vortrag war eine hervorragende Ergän-
zung ihrer Präsentation zur russlanddeut-
schen Gegenwartsliteratur im Oktober.

Am 12. November stellte die Autorin 
und Bloggerin Melitta L. Roth ihren neu 
erschienenen Erzählband „Gesammelte 
Scherben“ vor. Das Buch erschien im ost-
books Verlag und wurde vom Bayerischen 
Kulturzentrum für Deutsche aus Russland 
gefördert. Seit vielen Jahren führt Melitta 
L. Roth einen erfolgreichen Blog mit dem 
Titel „Scherbensammeln“. Dort beschäf-
tigt sie sich mit Fragen der Zugehörigkeit, 
Identität, Wahrnehmung und Darstellung 
der Deutschen aus Russland in der Gesell-
schaft und den Medien. Mit ihrem Blog und 
nun auch mit ihrem Sammelband leistet sie 
einen wichtigen Beitrag für die breitenwirk-
same Vermittlung unserer Geschichte.

Musikalisch umrahmt wurde die Veran-
staltung von dem Musiker Oleg von Rie-
sen.

Ein wichtiges, aber auch sehr schmerz-
haftes Thema stand im Mittelpunkt der 
Online-Diskussion am 17. November: 
Bis jetzt wurden die Lebenswirklichkei-
ten russlanddeutscher Frauen sehr wenig 
thematisiert, und das zu Unrecht. Die 
weibliche Sicht auf das transgenerationale 
Trauma der Deutschen aus Russland ist 
ein außerordentliches und leidvolles Kapi-
tel. Im Rahmen einer Online-Diskussion 
setzten sich Julia Kling, Katharina Mar-
tin-Virolainen und Artur Rosenstern mit 
der Rolle der Frauen in der russlanddeut-
schen Geschichte und Literatur auseinan-
der.

Moderiert wurde die Diskussions-
runde von Margarete Polok von der Mar-
tin-Opitz-Bibliothek.

Beleuchtet wurden die russlanddeut-
schen Frauenschicksale am Beispiel des 
Lebenswegs der Schriftstellerin, Dichterin 
und Übersetzerin Nora Pfeffer. Sie wurde 
am 31. Dezember 1919 in einer Lehrerfa-
milie in Tiflis geboren. Nach dem Abitur 
begann Nora Pfeffer 1936 ein Studium der 
Germanistik und Anglistik an der Päda-
gogischen Hochschule in Tiflis und wurde 
1937 zwangsexmatrikuliert, da sie sich wei-
gerte, sich von ihren Eltern zu distanzie-
ren, die 1935 verhaftet worden waren. Im 
Jahr 1938 konnte sie ihr Studium wieder-
aufnehmen, heiratete 1939 einen Georgier, 
und 1940 wurde ihr gemeinsamer Sohn ge-
boren.

Als Frau eines Georgiers entging Nora 
Pfeffer 1941 der Deportation. Im Novem-
ber 1943 folgte jedoch ihre Verhaftung 
durch das NKWD und die Verurteilung zu 
zehn Jahren Arbeitslager mit anschließen-
der fünfjähriger Verbannung. Nora Pfeffer 
verbrachte ihre Haft zunächst als Holzfäl-
lerin in einem Strafgefangenenlager in der 
Nähe der mittelsibirischen Stadt Mariinsk, 
danach im nordsibirischen Dudinka. Ab 

1953 lebte sie als Verbannte im Norden Ka-
sachstans.

Im selben Jahr nahm Nora Pfeffer ein 
Studium an der Fremdsprachenhochschule 
Alma-Ata auf, an der sie ab 1956 als Dozen-
tin arbeitete. Gleichzeitig war sie als Spre-
cherin am deutschen Rundfunk tätig, von 
1970 an im Deutschen Verlag und nach 
der Pensionierung in Moskau bei der deut-
schen Zeitung „Neues Leben“. Im Jahr 1992 
siedelte sie nach Deutschland über, wo sie 
bis zu ihrem Tod 2012 in Köln lebte.

Die Diskussion löste bei den Teilneh-
menden sehr viele Fragen und Emotionen 
aus. Im Anschluss fand ein reger Austausch 
mit dem Publikum statt, bei dem auch zahl-
reiche Lücken in der Aufarbeitung der Ge-
schichte und der Auseinandersetzung mit 
Frauenschicksalen aufgezeigt wurden.

Der Abschluss der Veranstaltungsreihe 
im November bildete eine Lesung mit dem 
Autor und Verleger Artur Rosenstern. Er 
stellte seinen neuen Roman „Die Rache der 
Baba Jaga“ vor, der dieses Jahr im Moni-
ka-Fuchs-Verlag erschienen ist, und verriet 
einige Details zur Entstehungsgeschichte 
des Buches.

Artur Rosenstern engagiert sich be-
reits seit vielen Jahren für die Förderung 
der russlanddeutschen Literatur. Seit 2012 
ist er Vorsitzender des Literaturkreises der 
Deutschen aus Russland. Sein erster Roman 
„Planet Germania“ fand viel Zustimmung – 
auch beim deutschen Lesepublikum. „Die 
Rache der Baba Jaga“ erzählt die Geschichte 
einer deutsch-ukrainischen Liebe auf hu-
morvolle Art und Weise. Es ist ein Aufein-
andertreffen von unterschiedlichen Welten 
mit lustigen Verwicklungen.

Moderiert wurde die Lesung von Mar-
garete Polok. Gelesen wurden die einzel-
nen Passagen des Romans von Martina 
Leon.

Im Dezember 2020 finden nun die bei-
den letzten Veranstaltungen der russland-
deutschen Kulturtage statt.

•	 10. Dezember: Lesung und Vorstellung 
des Literaturalmanachs 2020 „fremd 
unter seinesgleichen“ mit Melitta L. 
Roth und Artur Rosenstern.

•	 17. Dezember: Lesung und Diskussion 
mit Prof. Dr. Carsten Gansel zur Wie-
derentdeckung und Veröffentlichung 
des Romans „Wir selbst“ von Gerhard 
Sawatzky. Die Lesung wird moderiert 
vom Leiter des Literaturbüro NRW, Mi-
chael Serrer.

Veranstaltungsbeginn ist jeweils um 
20.15 Uhr. Die Veranstaltungen finden in 
Zoom statt. 

Anmeldung und weitere Infos unter: 
www.lmdr-nrw.de 

Alle Interessierten sind herzlich dazu 
eingeladen!

VadW

Russlanddeutsche Kulturtage  
Nordrhein-Westfalen 
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Deutsch verbindet!
Online-Tagung zur Stärkung der kulturellen Beziehungen und Förderung der deutschen Sprache und Kultur in Kasachstan und Russland

Die aktuellen Umstände erfordern 
auch im Bereich der internationa-
len Zusammenarbeit neue Ideen 

und Wege, damit die Arbeit und der Aus-
tausch nicht komplett zum Stillstand und 
Erliegen kommen. Dank der modernen 
Technologien können gemeinsame Akti-
onen, zwar in einer etwas anderen Form, 
aber dennoch stattfinden. 

Auf dieser Basis wurde am 21. November 
2020 über die Zoom-Plattform eine On-
line-Tagung zum Thema „Deutsch verbin-
det: Förderung der kulturellen und sprach-
lichen Beziehungen zwischen Deutschland, 
Kasachstan und Russland“ durchgeführt.

Organisiert und moderiert wurde die 
Online-Konferenz von Bibigul Nugu-
manova, Vorsitzende des Interkulturel-
len Freundeskreises „Deutsch verbin-
det“, sowie Katharina Martin-Virolainen, 
VadW-Redakteurin, Kulturschaffende und 
Leiterin des Russlanddeutschen Kinder- und Jugendtheaters in Ep-
pingen.

Seit 2018 setzt sich Bibigul Nugumanova aus Nur-Sultan für 
die Förderung der deutschen Sprache und Kultur in Kasachstan 
ein. In regelmäßigen Abständen führt sie diverse Veranstaltungen 
und Aktionen zur Geschichte der Kasachstandeutschen, zu aktu-
ellen Beziehungen zwischen Kasachstan und Deutschland sowie 
zur Förderung der deutschen Sprache an Bildungseinrichtungen 
in Kasachstan durch.

Katharina Martin-Virolainen hat im Rahmen 
ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit und von Projekten 
der Landsmannschaft der Deutschen aus Russland, 
die sie umgesetzt oder an denen sie mitgewirkt hat, 
wertvolle Erfahrungen im Bereich der grenzüber-
schreitenden Arbeit sammeln können.

Dieses Wissen sowie die Ergebnisse aus gemein-
schaftlichen Projekten wollten Bibigul Nugumanova 
und Katharina Martin-Virolainen gemeinsam mit 
zwei weiteren Referenten, Arnold Reinik aus Perm 
und Viktor Pretzer aus Flensburg, im Rahmen einer 
Online-Tagung teilen und den Mehrwert internati-
onaler Kooperationen veranschaulichen.

Der Einladung zu der Konferenz waren Teilnehmende aus Ka-
sachstan, Russland und Deutschland gefolgt. Darunter aktive Eh-
renamtliche, die sich für die Erhaltung und Förderung der deut-
schen Sprache, Kultur und Traditionen in Kasachstan und Russland 
einsetzen; dazu gehörten auch Vertreter der Gesellschaft „Wieder-
geburt“ in Kasachstan. Des Weiteren nahmen interessierte Studen-
ten sowie Dozenten und Professoren für deutsche Sprache der Uni-
versitäten Kökschetau, Omsk und Nischnij Nowgorod teil. Und 
nicht zuletzt: Kulturschaffende, die an einer engen Zusammenar-
beit zwischen den Ländern auf kultureller Ebene interessiert sind.

Zu Beginn der Konferenz wurden die Teilnehmenden von Bi-
bigul Nugumanova begrüßt und in das Programm der Online-Ta-
gung eingeführt. Sie stellte in ihrem Vortrag die Arbeit ihrer 
Organisation sowie die zahlreichen Kooperationen und Veran-
staltungen vor, die in den vergangenen drei Jahren durchgeführt 
wurden. Darunter die Aktion „Tolles Diktat“, kulturelle Begegnun-
gen, Filmveranstaltungen, Lesungen sowie Teilnahmen an wissen-
schaftlichen Konferenzen.

Den nächsten Programmpunkt gestaltete Arnold Reinik, Vorsit-
zender der Künstlervereinigung der Deutschen aus Russland. Das 

Tätigkeitsfeld von Arnold Reinik ist viel-
fältig: Er ist Ballettmeister und Leiter des 
Tanztheaters „Lallen“, schreibt Gedichte 
und komponiert Lieder, darüber hinaus ist 
er als Regisseur und Theaterpädagoge aktiv 
und wurde für seine kulturelle Tätigkeit be-
reits mehrfach ausgezeichnet.

Im Rahmen der Tagung stellte er unter 
anderem sein gemeinschaftliches Projekt 
mit dem Künstler Vladimir Weis vor, ein 
mit Kunstwerken ausgestatteter Sammel-
band mit Gedichten. Zur Auflockerung 
trug Arnold Reinik einige seiner lyrischen 
Werke vor, die guten Anklang und viel Zu-
spruch beim Publikum fanden.

Anschließend präsentierte Viktor Pret-
zer, Vorsitzender der Landesgruppe Schles-
wig-Holstein der LmDR und des Vereins 
Interbühne Lübeck e.V., spannende Pro-
jekte zur breitenwirksamen Vermittlung 
der russlanddeutschen Kultur, die er mit 

seinem Team in der Vergangenheit erfolgreich umsetzen konnte 
oder für die Zukunft plant.

Interbühne Lübeck und die Landesgruppe Schleswig-Hol-
stein arbeiten nicht nur mit zahlreichen Kooperationspartner in 
Deutschland zusammen, sondern sind mittlerweile weltweit ver-
netzt: Die kulturellen Partnerschaften reichen von Kasachstan über 
Russland bis nach Lateinamerika, unter anderem nach Argenti-
nien und Brasilien.

Zum künstlerischen und wissenschaftlichen 
Team der Interbühne Lübeck gehören professionelle 
Kulturschaffende und renommierte Wissenschaftler, 
die sich bereits seit vielen Jahren und sogar Jahr-
zehnten im Bereich der Aufarbeitung und Vermitt-
lung der russlanddeutschen Kultur und Geschichte 
engagieren.

Zum Abschluss referierte Katharina Martin-Viro-
lainen zum Thema „Wie beeinflussen die Geschichte 
der Deutschen aus Kasachstan und die Schicksale 
der Vorfahren die junge Generation der Kulturschaf-
fenden in Deutschland?“.

Unter anderem behandelte sie das künstlerische 
Schaffen der Sängerin Helena Goldt, der Regisseurin Anna Hoff-
mann sowie der Autorinnen Julia Kling und Ira Peter. Außerdem 
die Tätigkeit des Russlanddeutschen Kinder- und Jugendtheaters 
in Eppingen, das Theaterstücke zur russlanddeutsche Geschichte 
aufführt (zum Beispiel im Rahmen des Projektes der LmDR-Hes-
sen „Vom Schicksal gezeichnet und geadelt“ von Wendelin Man-
gold im Jahr 2019). 

Nach den Vorträgen fand eine offene Diskussion mit den Teil-
nehmenden statt. Es wurden Perspektiven einer Zusammenarbeit 
zwischen den Ländern, Organisationen und Bildungseinrichtun-
gen besprochen. Weitere Themen waren:
•	 Ermöglichen der Teilnahme von Einzelpersonen und Organi-

sationen an Festivals und Konferenzen im Ausland,
•	 Erarbeitung neuer Strategien zu einer besseren Vernetzung,
•	 Gewährleistung und Vereinfachung des Zugangs zu Informati-

onen und aktuellen Ereignissen in der Welt der russlanddeut-
schen Kultur und Wissenschaft,

•	 Förderung des Wissenstransfers
•	 und Stärkung der Zusammenarbeit auf sprachlicher, kulturel-

ler und wissenschaftlicher Ebene.
� VadW

TeilnehmerInnen der Online-Konferenz (von 
links oben weiter im Uhrzeigersinn): Bibigul 
Nugumanova, Viktor Pretzer, Katharina Mar-
tin-Virolainen und Arnold Reinik.
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Interviewreihe mit Gusel Jachina
Kapitel 2: „Ich konnte in die Vergangenheit an der Wolga eintauchen

Katharina Martin-Virolainen: Es ist beein-
druckend, wie viele Details Sie in die Hand-
lung Ihres Romans einflechten: die Beschrei-
bung des Alltags im deutschen Dorf an der 
Wolga, der Straßen, der Häuser, diverser 
Haushaltsgegenstände – die Liste kann ewig 
fortgeführt werden. Beim Lesen fühlt man 
sich mittendrin. Wie ist es Ihnen gelungen, 
an diese zahlreichen und vor allem genauen 
Informationen zu kommen? 
Gusel Jachina: Es freut mich, dass Sie das 
hervorheben! Tatsächlich beinhaltet das 
Buch viele ethnografische Details. Die Be-
schreibungen von Traditionen, Bräuchen 
und vom Alltag der Deutschen an der 
Wolga basieren auf schriftlich festgehalte-
nen Beobachtungen und Erfahrungen jener 
Zeit.

Im Roman gibt es zum Beispiel ein Ka-
pitel, in dem es um den Aberglauben und 
die Heilkunde der Wolgadeutschen geht. 
Diese Passage ist eher humorvoll aufgebaut, 
damit die gesamte Handlung nicht ganz so 
schwermütig ist.

Darin wird beschrieben, dass die Wol-
gadeutschen zum Beispiel Herzkrankhei-
ten mit Birkenblättern zu heilen versuch-
ten, da diese eine herzähnliche Form haben. 
Oder entzündete Fingerwunden zur besse-
ren Heilung unter die Schwanzfedern eines 
schlafenden Huhns gehalten werden sollen.

Diese Details zum Aberglauben und 
zur Heilkunde habe ich in ethnografischen 
Notizen gefunden. Diese Aufzeichnungen 
sind allerdings nicht zur Sowjetzeit ent-
standen, sondern etwa um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts. Ich habe sie in die Zeit mei-
ner Romanhandlung integriert.

Ein weiteres Beispiel sind die Schimpf-
wörter: Die Deutschen benutzten früher 
das Wort „Drache“ als Schimpfwort. Zu 
der Zeit, als sie aus Europa nach Russland 
ausgewandert sind, war es wohl nicht ange-
bracht, den „Teufel“ beim Namen zu nen-
nen – sie waren ja alle sehr gläubig. Also 
schimpften sie stattdessen mit dem Wort 

„Drache“.
Als ich auf diese Information in einem 

Buch über das Leben der Deutschen in der 
Revolutionszeit stieß, wollte ich dieses Ele-
ment unbedingt in meinen Roman ein-
bauen. In der deutschen Übersetzung des 
Buches mussten wir darauf verzichten, weil 
die deutschen Leser das wohl nicht verstan-
den hätten. Mit der Zeit ist der Drache im 

Deutschen als Schimpfwort wohl in Ver-
gessenheit geraten.

Insgesamt bin ich im Rahmen meiner 
Recherchen auf viele spannende Einzelhei-
ten gestoßen. Doch leider war es mir nicht 
möglich, alles zu berücksichtigen. Das 
hätte den Rahmen gesprengt. Es sollte ein 
Roman werden und kein ethnografisches 
Lexikon.

Von wo haben Sie sich außerdem Eindrü-
cke und Impulse geholt? 
Eine wichtige Quelle waren die wissen-
schaftlichen Arbeiten von renommierten 
Historikern, wie zum Beispiel von Arkadij 
German. Er lebt in Saratow und gehört zu 
den Besten auf seinem Gebiet.

Außerdem stützte ich mich auf die per-
sönlichen Erlebnisse von Menschen, die 
damals gelebt haben. Leider gibt es aus 
jener Zeit nur wenige Tagebücher. Daher 
war mir die Literatur eine große Stütze. Da-
runter das Buch „Wolgadeutsches Schick-
sal“ von Anna Janecke, einer Schneiderin 
aus dem Wolgagebiet, die Russland verließ 
und ihr Werk erst in Deutschland veröf-
fentlichen konnte. 

Des Weiteren das Buch „Auf der Step-
penseite“ von Erika Müller-Hennig. Es 
spielt in der Zeit der Revolution und er-
zählt vom schweren Schicksal zweier Wai-
senkinder im Wolgagebiet. Ich habe das 
Buch in einer Petersburger Bibliothek ent-
deckt. Auf dem Eintrag im Buchinnern 
kann man sehen, wann das Buch zuletzt 
ausgeliehen wurde. Sie werden es nicht 
glauben: Bevor ich es im Jahr 2016 in die 

Hand nahm, wurde das Buch zum letzten 
Mal im Jahr 1946 ausgeliehen!

Was ich unbedingt empfehlen möchte, 
ist der Film „Martin Wagner“ aus dem Jahr 
1927. Ihn findet man im freien Zugang auf 
YouTube. Ein Film über Kollektivierung in 
einem deutschen Dorf. Das ist übrigens der 
einzige Film, der im deutschen Filmstu-
dio „NemKino“ produziert wurde. „Mar-
tin Wagner“ wurde in der deutschen Kolo-
nie Mariental gedreht, und es spielten nicht 
nur professionelle Schauspieler, sondern 
auch einfache Bauern mit. Dieser Film ist 
ein eindrucksvolles Zeitzeugnis, denn er 
zeigt die Gesichter der Menschen, die dort 
lebten, das Treiben auf dem Markt, die An-
legestelle, die Straßen und die Häuser. Er 
zeigt uns das Leben, wie es damals war.

Als Impulse dienten mir auch Bil-
der, zum Beispiel von Jakob Wedel, des-
sen Werke, unter anderem im Museum für 
Russlanddeutsche Kulturgeschichte in Det-
mold ausgestellt sind. Aber auch Gegen-
stände und andere Ausstellungsstücke in 
den Museen, die ich im Zuge meiner Re-
cherchen besucht habe.

Dank diesen Quellen konnte ich in die 
Vergangenheit an der Wolga eintauchen. 
Die Eindrücke habe ich schließlich in mei-
nen Roman „Wolgakinder“ verarbeitet, um 
den Lesern ein lebendiges und authenti-
sches Bild von den Menschen, die dort leb-
ten, und dem Leben damals zu bieten.

In der letzten Folge der Interviewreihe 
steht in unserem Gespräch mit Gusel Ja-
china Literatur als Instrument der ge-
schichtlichen Aufarbeitung im Mittel-
punkt. Dabei berichtet die Schriftstellerin 
nicht nur über ihren Roman „Wolgakin-
der“, sondern auch über ihren ersten gro-
ßen Erfolg „Suleika öffnet die Augen“.Gusel Jachina� Bild: www.yakhina.info

Der Roman „Wolgakinder“ von Gusel Jachina, der russischen Schriftstellerin ta-
tarischer Herkunft, erzählt über das Leben des deutschen Lehrers Jakob Bach 
in der Wolgarepublik der 20er und 30er Jahre des 20. Jahrhunderts.

Im ersten Teil der Interviewreihe erzählte Gusel Jachina, wie die Idee zu dem Buch 
entstand und wie sie ihre anfänglichen Zweifel, über das Thema schreiben zu dürfen, 
überwand. In dieser Folge berichtet die Erfolgsautorin über ihre Recherche zum Leben 
der Deutschen an der Wolga und auf welche Besonderheiten sie dabei gestoßen ist.
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„In Würde ertragen“ – russlanddeutsche 
Zwangsarbeiter des Tagillag!
In Würde ertragen. Russlanddeutsche 

Zwangsarbeiter des Tagillag“ heißt 
die neue Publikation des BKDR Ver-

lags, mit der die Reihe „Gedenkbücher 
der russlanddeutschen Zwangsarbeiter“ 
eingeleitet wird. Sie ist eine Übersetzung 
des Gedenkbuches „Gordoje terpenije“, 
das sich ausführlich mit dem Lager Tagil-
lag-Tagilstroj befasst. 

Im historischen Gedächtnis der Russ-
landdeutschen nimmt die massenhafte Aus-
hebung zur Zwangsarbeit in der UdSSR in 
den Jahren 1941‒1946 einen besonderen 
Stellenwert ein. Die „Sowjetbürger deutscher 
Nationalität“, so der Amtsjargon, waren die 
einzige nationale Gemeinschaft im Land, bei 
der nicht nur Männer, sondern auch Frauen, 
Jugendliche und Mädchen zum Zwangsar-
beitseinsatz herangezogen wurden.

Um die 350.000 Personen mussten fern 
ihrer Wohnorte, ihrer Eltern oder Kinder 
im Ural und im Hohen Norden, in Sibirien 
und Kasachstan schwere körperliche Arbeit 
unter elenden Bedingungen leisten. Diese 
im tiefsten Hinterland abgelaufene Aktion, 
von den Behörden verschleiernd Arbeits-
mobilisierung genannt und von den Be-
troffenen selbst als Trudarmija bezeichnet, 
kostete nicht weniger als 70.000 Menschen-
leben. Dabei sind die zahlreichen Fälle, in 
denen die ehemaligen Zwangsarbeiter an 
den Folgen des Lageraufenthalts vorzeitig 
verstarben, noch nicht berücksichtigt.

Jede deutsche Familie war davon betrof-
fen. Jahrzehntelang wurde dieses düstere 
Kapitel der sowjetischen Geschichte von 
den kommunistischen Machthabern ver-
schwiegen oder geleugnet. Nur im enge-
ren Familienkreis hielt man das Gedenken 
an die Opfer wach und bewahrte überlie-
ferte Zeugnisse wie vergilbte Briefe, amtli-
che Dokumente oder zerschlissene Fotos 
der umgekommenen Angehörigen treu auf.

Erst seit Ende der 1980er Jahre, während 
der Perestroika und nach Überwindung des 
kommunistischen Systems, begann zöger-
lich eine öffentliche Auseinandersetzung 
damit. Leider muss die Aufarbeitung dieses 
Verbrechens an der deutschen Minderheit 
sowohl in Russland als auch in Deutsch-
land bislang hauptsächlich von den Betrof-

fenen selbst betrieben werden; in beiden 
Ländern gibt es nur wenige Institutionen 
der russlanddeutschen Erinnerungskultur.

Umso verdienstvoller erscheinen die Ak-
tivitäten einer Gruppe russischer Historiker 
und Archivare um Prof. Dr. Viktor Kirillow 
aus Nischni Tagil, Gebiet Swerdlowsk, die 
bereits seit den 1990er Jahren das Thema 
Trudarmija im Ural aufgegriffen haben und 
bis heute beharrlich verfolgen. Während 
des Zweiten Weltkrieges beherbergte diese 
Region die größte Zahl solcher Zwangsar-
beiter, die überwiegend in die bereits exis-
tierenden Straflager überführt und dort bei 
verschiedenen Vorhaben im Rüstungsbe-
reich, sei es bei der Holzgewinnung oder 
beim Bau strategisch wichtiger Indust
riebetriebe, eingesetzt wurden.

Die partielle Öffnung von Archiven nach 
1991 spielte bei der Aufarbeitung eine wich-
tige Rolle. Die dort zum Vorschein gekom-
menen Dokumente (auch wenn der Zugang 
zu den Archiven gegenwärtig wieder stark 
eingeschränkt wird) erlaubten dem For-
scherteam, im Rahmen des langfristig an-
gelegten Projekts „Gedenkbuch. Repressive 
Politik gegen Russlanddeutsche im 20. Jahr-
hundert“ einzelne Einsatzorte detailliert zu 
beschreiben und Namensverzeichnisse der 
rekrutierten Zwangsarbeiter zu erstellen.

Auch geschichtlich relevante Erinne-
rungen von Zeitzeugen finden dabei Be-
rücksichtigung. Bislang sind mehrbändige 
Ausgaben zu den Lagern Tagillag-Tagil-
stroj, Bogoslowlag-BASStroj, Sewurallag 
und Wosturallag im Gebiet Swerdlowsk, 
Usollag (nur Todeslisten) im Gebiet Mo-
lotow (Perm) und Tscheljablag-Tschel-
jabmetallurgstroj im Gebiet Tscheljabinsk 
ausschließlich auf Russisch erschienen. 
Editionen zu den übrigen Lagern im Ural 
befinden sich in Vorbereitung.

Hauptziel ist, sowohl der wissenschaftli-
chen Community als auch dem historisch 
interessierten Publikum und nicht zuletzt 
den Nachkommen der einstigen Trudar-
misten fundierte Darstellungen zu diesem 
bislang wenig beachteten Kapitel der na-
tionalen Geschichte in deutscher Sprache 
zu bieten. Da sich die Publikationsreihe an 
einen breiten Leserkreis richtet, entschlos-

sen sich die Herausgeber, bei der Wieder-
gabe von Orts- und Personennamen im 
Haupttext die im Allgemeinen gut lesbare 
Duden-Umschrift zu verwenden. Biblio-
grafische Angaben im Fußnotenbereich er-
folgen jedoch in der üblichen wissenschaft-
lichen Transliteration.

Eine weitere Besonderheit der Publikati-
onsreihe besteht darin, dass die in den rus-
sischen Originalbänden veröffentlichten 
Verzeichnisse deutscher Insassen einzel-
ner Lager zunächst nur in digitaler Form 
zur Verfügung gestellt werden. Geplant ist, 
alle bislang ermittelten Namen – insgesamt 
handelt es sich vorerst um ca. 120 000 Per-
sonen – demnächst auf dem bereits im Auf-
bau befindenden Portal „Online-Gedenk-
stätte“ auf www.bkdr.de der Öffentlichkeit 
zugänglich zu machen.

Die Herausgeber danken vor allem dem 
russischen Historikerteam für das zur Ver-
fügung gestellte umfangreiche Material und 
die Freigabe zwecks Übersetzung und Pub
likation und selbstverständlich dem Frei-
staat Bayern für die großzügige finanzielle 
Unterstützung, ohne die es diese Bücher-
reihe in dieser Form nicht gegeben hätte.

Redaktion / BKDR Verlag

„In Würde ertragen. Russlanddeutsche
Zwangsarbeiter des Tagillag“ 
Preis: 24,- Euro,
Bestellungen unter kontakt@bkdr.de

Sergey Terekhin, „Deutsche Siedlerarchitektur im Ausland“

Die Monografie stellt den ganzheitlichen Prozess des Trans-
fers der ethnischen architektonisch-kulturellen Tradition dar, 

ausgedrückt in der Raumordnung, der Planung und der Bebau-
ung deutscher Siedlungen in den relevanten russischen bzw. uk-
rainischen Gebieten sowie in den „ursprünglichen“ (deutschen) 
und den (in- und ausländischen) Arealen, die diese Tradition ge-
wissermaßen „geerbt“ hatten.

Der zeitliche Rahmen der Forschung umfasst mehr als anderthalb 
Jahrhunderte – von der Mitte des 18. Jh. bis in die 1920er Jahre. Geo-

grafisch ist die Darstellung auf ursprüngliche Gebiete, aus denen Sied-
ler einst ausgewandert sind, begrenzt (Baden, Württemberg, Hessen, 
Pfalz, Preußen etc.) sowie die Regionen, in denen sie (vorwiegend deut-
sche Siedler) sesshaft wurden: untere Wolgagebiete, der Raum um das 
nördliche Schwarze Meer und das Asowsche Meer, die Ukraine, Sibirien 
sowie Staaten und Provinzen Nord- und Südamerikas wie USA, Kanada, 
Argentinien, Brasilien.
BKDR Verlag, 224 Seiten, Hardcover, Farbbilder,
Preis: 35,- Euro, ISBN 978-3-948589-09-7.
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Landsmannschaft der Deutschen aus Russland
Informationen und Beiträge aus den Gliederungen

BADEN-WÜRTTEMBERG
Bietigheim-Bissingen/Ludwigsburg
Bildungszentrum „Kroschka“ in Ludwigsburg –
eine Bereicherung für die Kreisgruppe:
In enger Zusammenarbeit zwischen der Kreisgruppe Bietigheim- 
Bissingen/Ludwigsburg der LmDR und der DJR (Deutsche Jugend 
aus Russland e. V.) wurde eine Eigeninitiative von Inna Dietz-
Kravtsov intensiv unterstützt. Dadurch ist in Ludwigsburg das Bil-
dungszentrum „Kroschka“ entstanden.

In der letzten Zeit konnte die Kreisgruppe einen Zuwachs jün-
gerer Familien verzeichnen. Inna Dietz-Kravtsov wurde bei lands-
mannschaftlichen Maßnahmen oft darauf angesprochen, ob sie 
nicht eine Möglichkeit finden könnte, ein Bildungszentrum für 
russlanddeutschen Kinder zu organisieren. Nun ist es so weit. Mit 
Unterstützung der Kreisgruppe und der DJR ist in der Schlacht-
hofstraße 15 in Ludwigsburg ein Bildungszentrum entstanden, in 
dem Kindern deutsche, englische und russische Sprachkenntnisse 
vermittelt werden

„Wichtig ist die mehrsprachige spielerische Bildungsmethode 
anstelle von konservativem Sprachunterricht“, so Inna Dietz-
Kravtsov, Schulleiterin von „Kroschka“, im Gespräch mit der 
LmDR. Das Bildungszentrum, eine Schule für Kinder ab zwei Jah-
ren, feierte im September 2020 seine Eröffnung.

In den zahlreichen liebevoll dekorierten Räumlichkeiten wird 
montags bis freitags zwischen 14 und 19 Uhr den mittlerweile rund 
130 Kindern ab zwei Jahren eine Vielzahl an attraktiven Bildungs-
möglichkeiten geboten.

Die Kinder werden spielerisch an das Alphabet herangeführt 
und entwickeln durch die Interaktion mit anderen Kindern ein Ge-
fühl für die drei Sprachen – dabei steht der Spaß am Lernen im 
Vordergrund.

Gefördert werden die Kinder auch in anderen Bereichen, was 
den Vorschulkindern einen guten Einstieg in die Schule ermög-

lichen soll. Im Bildungszentrum werden auch Schulkinder neben 
der Schule gefördert.

Hinzu kommen diverse Kulturangebote, zum Beispiel Kunst-
unterricht für Kinder ab fünf Jahren, in dessen Rahmen sie die 
Möglichkeit bekommen, ihre Kreativität einzubringen und sich ge-
meinsam mit den Pädagogen künstlerisch zu entfalten. Im Musik
unterricht tauchen Kinder ab zwei Jahren gemeinsam mit den Pä-
dagogen in die Welt der Klänge ein. Auch Klavierunterricht darf 
nicht fehlen.

Neben dem fassettenreichen Angebot für Kinder zwischen zwei 
und zwölf Jahren haben auch Erwachsene die Möglichkeit, an di-
versen Workshops teilzunehmen. Neben Kunst- und Handarbeits-
workshops, in denen Eltern gemeinsam mit ihren Kindern etwas 
gestalten, werden auch eine Meisterklasse für Erwachsene und ein 
Psychologiekurs für Eltern angeboten.

Das Bildungszentrum ist eine große Bereicherung für die Kreis-
gruppe Bieitigheim-Bissingen/Ludwigsburg!

Ansprechpartnerin: Inna Dietz-Kravtsov, Tel.: 0176-81086383.
� Roman Ramenski, Vorsitzender

Freiburg
Katharina Schneider neue Vorsitzende:

Über viele Jahren wurde die Arbeit 
der Freiburger Kreisgruppe von 
Walter Wittmann geleitet – dafür 
gebührt ihm unser herzlicher Dank.

Trotz der Corona-Pandemie fand 
die Landesgruppe Baden-Württem-
berg eine Möglichkeit, sich bei Wal-
ter Wittmann für seine langjährige 
ehrenamtliche Arbeit zu bedanken 
und ihm eine Ehrenurkunde sowie 
die bronzene Ehrennadel der LmDR 
zu überreichen.

Zu danken haben wir auch Ka
tharina Schneider, die bisher stell-
vertretende Kreisgruppenvor-
sitzende war. Nachdem Walter 

Wittmann sein Amt begründet niederlegt hatte, bat er Katharina 
Schneider, den Vorsitz zu übernehmen. Diese entsprach seinem 
Wunsch und ist jetzt die neue Vorsitzende der Kreisgruppe Frei-
burg. 

Katharina Schneider, geb. Maier, wurde am 16. Oktober 1954 in 
Archangelsk geboren. In diese Stadt im hohen Norden der ehema-
ligen Sowjetunion waren ihre Eltern deportiert worden. Erst 1963 
durfte die Familie den Verbannungsort verlassen und sich in Ka-
sachstan, in Karaganda, niederlassen.

Katharina Schneider pflegte in den letzten Jahren ihre Mutter 
Magdalena. Die Mutter, die sich seit der Ankunft in Deutschland 
im Jahr 1988 jahrelang bei der LmDR in Kassel engagierte, erzählte 
ihr viel aus ihrem Leben. Einige Notizen in Prosa und in Gedicht-
form hatte sie Katharina Schneider überlassen, bevor sie vor kur-
zem verstarb.

Liebe Landsleute, liebe Vorstände
der Landesgruppen und Ortsgliederungen,
zur Optimierung der Herstellung der Verbandszeitung „Volk auf dem 
Weg“ bittet die Redaktion alle freundlichst, darauf zu achten, dass der 
letzte Abgabetermin für die jeweilige VadW-Ausgabe der 17. Tag des 
Vormonats ist. Bitte senden Sie das Material an die E-Mail-Adresse 
Redaktion@LmDR.de oder an unsere Geschäftsstelle.

Außerdem weisen wir darauf hin, dass gemäß der neuen Datenschutz-
verordnung insbesondere für die Veröffentlichung von Bildern, auf denen 
Kinder als Akteure, etwa auf der Bühne, zu sehen sind, neue Vorschrif-
ten gelten. Künftig dürfen wir diese Bilder nur noch dann veröffentlichen, 
wenn die Genehmigungen sämtlicher Erziehungsberechtigten der abgebil-
deten Kinder vorliegen.
� Ihre Redaktion

Spielerischer Unterricht mit Inna Dietz-Kravtsov. 

Katharina Schneider
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Singen und Tanzen – das konnte das Mädchen Katharina beson-
ders gut. Keiner ihrer Verwandten und Bekannten wunderte sich 
deshalb, dass sie zum Studium für Theaterkunst in Moskau zuge-
lassen wurde. 1975 bis 1980 studierte sie an der Schtschepkin-The-
ater-Hochschule in Moskau. Später arbeitete sie als Schauspielerin 
am Deutschen Schauspieltheater in Temirtau, Kasachstan, bis zu 
ihrer Ausreise nach Deutschland im Dezember 1988.

Ihr Leben in Deutschland ging in eine ganz andere Richtung 
weiter. Sie machte eine Umschulung zur fremdsprachlichen Wirt-
schaftsassistentin und arbeitete danach zehn Jahre beim Volksbund 
Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V. in Kassel als Büroangestellte 
und Dolmetscherin.

Katharina Schneider ist eine glückliche Mutter und Oma; sie hat 
zwei verheiratete Söhne und vier Enkelkindern. Seit Juli 2002 lebt 
sie mit ihrer Familie in Freiburg.

Wir wünschen Katharina viel Glück für ihr Amt und werden sie 
gerne bei ihrer Arbeit unterstützen.

Ernst Strohmaier,
Vorsitzender der Landesgruppe Baden-Württemberg

Karlsruhe
Sankt Martin und Laternenfest in der Vorschule –
Aktion „Tragt in die Welt nun ein Licht“:
Wegen Corona ist in diesem Jahr vieles anders. Auch in Karlsruhe 
sind die traditionellen St.-Martins- oder Laternenumzüge ausge-
fallen. Um unseren Vorschulkindern trotzdem eine Freude zu ma-
chen, haben wir ihnen ermöglicht, ihre Laternen zu basteln und 
leuchtend ins Fenster zu hängen.

Die Geschichte von Sankt Martin wurde mit den Kinder mit 
einem Bilderbuch besprochen. Laternenlieder im Hintergrund 
und viele angezündete Kerzen sorgten für gute Laune. Fleißig ge-
stalteten die Vorschulkinder ihre Laternen und waren stolz darauf, 
dass ihre Lichter am Fenster von vielen Menschen gesehen wur-
den. Damit nahmen sie aktiv an der Aktion „Tragt in die Welt nun 
ein Licht“.

� Der Vorstand

Offenburg
Treffen der Seniorengruppe Albersbösch:
Am 22. Oktober 2020 traf sich die Seniorengruppe des Offenbur-
ger Stadtteils Albersbösch und der umliegenden Wohnviertel unse-
rer Ortsgruppe – noch vor den aktuellen Kontaktbeschränkungen 
und unter Einhaltung des geforderten Abstands – zu ihrem bereits 
zur Tradition gewordenen Spaziergang. 

Allerdings waren aus der Gruppe, die bereits aus 30 Personen 
besteht, wegen der genannten Beschränkungen nicht alle dabei, 
und auch das gemütliche Zusammensein im Treffpunkt „Raben“ 
des Stadtteil- und Familienzentrums Albersbösch konnte diesmal 
nicht stattfinden, weil er seit einigen Monaten auf ungewisse Zeit 
geschlossen ist.

An der frischen Luft konnten sich die Teilnehmer des Spazier-
gangs miteinander unterhalten und stellten sehr schnell fest, dass 

die gemeinsamen Aktivitäten und das vertrauliche Kommunizie-
ren allen sehr fehlen.

Und sie erinnerten sich sehr emotional an so manches: gemein-
sames Feiern, Ausflüge wie mit der Volkshochschule ins französi-
sche Metz und zum Karlsruher Schloss, Fahrten zum Heilbrunnen 
nach Ohlsbach, regelmäßige Besuche des Seniorenkino im Offen-
burger „Forum“ und des Theaters, gemeinsames. Gegenwärtig ist 
das alles leider nicht möglich, aber man hofft auf bessere Zeiten.

Georg Stößel

Pforzheim
Ausflug zum Kürbisfest:
Um die Vielfalt der Speise- und Zierkürbissorten zu erleben, be-
suchten Mitglieder der Kreis- und Ortsgruppe Pforzheim im Ok-
tober die 21. weltgrößte Kürbisausstellung im Blühenden Barock 
in Ludwigsburg.

Wir kamen nicht aus dem Staunen heraus, als wir dort gleich 
nach dem Betreten des Parks die Kürbisgiganten sahen. Einige 
brachten über 700 kg auf die Waage. Die Ausflugteilnehmer verteil-
ten sich auf dem riesigen Ausstellungsgelände und bewunderten die 
aus Kürbissen geformte Figuren von Musikstars, Musikinstrumen-
ten sowie der Büste Ludwig van Beethovens. Das Thema Musik ent-
deckte man in jeder Figur der Ausstellung. Beinahe eine halbe Mil-
lion Kürbisse benötigte man, um diese Schönheiten herzustellen.

Die frische Luft und viel Bewegung im Park sorgten für Appe-

Karlsruhe: Vorschulkinder beim Laternenbasteln.

Seniorengruppe des Stadtteils Albersbösch und der umliegenden 
Wohnviertel der Ortsgruppe Offenburg während ihres Spaziergangs 
im Offenburger Stadtwald.� Bild: Elvira Tissen

Mitglieder der Orts- und Kreisgruppe Pforzheim bei der Kürbisaus-
stellung in Ludwigsburg.
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tit auf die schmackhaften Gerichte, die den Besuchern angeboten 
wurden.

Wir freuen uns sehr, dass es trotz der schweren Zeiten und stren-
gen Corona-Auflagen dem Vorstand der Kreis- und Ortsgruppe 
unter der Leitung von Lilli Gessler gelungen ist, diesen Ausflug zu 
organisieren und durchzuführen.

Wir gratulieren
ganz herzlich unseren Geburtstagskindern im Dezember, Irene 
Andris, Maria Matern, Ida Knauer, Elvira Krenz, Johannes 
Hahn und Anton Holzer. Wir danken allen für ihre treue Mit-
gliedschaft und wünschen ihnen gute Gesundheit, Wohlergehen 
und Zufriedenheit!

Der Vorstand

BAYERN
Forchheim
Wir gratulieren herzlich
unserem langjährigen Vorstands-
mitglied
Lilly Fröscher
zu ihrem 60. Geburtstag!
Du bist ein Mensch, der gerne lacht,
den anderen eine Freude macht,
stets optimistisch ist und gut,
niemandem etwas Böses tut,

der höflich ist und sehr charmant,
Humor besitzt und viel Verstand.
Ein Mensch den jeder mag,
das wird bestätigt am heutigen Tag!

Bleib im Herzen immer jung, / leb Dein Leben voller Schwung.
Lass Dich niemals unterkriegen / und die Freude immer siegen!
Wir wünschen Dir beste Gesundheit, Glück und viele schöne Mo-
mente im neuen Lebensjahr!
Deine Ortsgruppe Forchheim.

Schweinfurt
Volkstrauertag in der Pandemie:
Am 15. November begeht man in Deutschland den Volkstrauertag. 
Es ist ein Gedenktag, der an die Kriegsopfer, an die Opfer von Ge-

walt und Gewaltherrschaft erinnert. Dazu zählen unter anderem 
auch Opfer rassistischer Übergriffe, der Vertreibung, der Deporta-
tion und der Entrechtung.

Die Deutschen aus Russland beklagen an diesem Tag Hundert-
tausende Brüder und Schwestern, die unter der Willkürherrschaft 
in der Sowjetunion leiden und sterben mussten.

Der Corona-Pandemie geschuldet, fand die Veranstaltung zum 
Volkstrauertag in diesem Jahr anders statt als gewohnt. Ohne Gäste 
und in einem sehr kleinen Kreis. Peter Krier, Vorsitzender der 
Stadtgruppe Schweinfurt des Bundes der Vertriebenen, und Ewald 
Oster, Vorsitzender der Landesgruppe Bayern und der Ortsgruppe 
Schweinfurt der LmDR, gedachten der zahlreichen Opfer der Ver-
triebenen und Aussiedler und legten an der Gedenkstätte für die 
Kriegsopfer im Landkreis Schweinfurt, Markt Werneck, und am 
Gedenkstein der Vertriebenen der Stadt Schweinfurt, Alter Fried-
hof, Blumen nieder.

Herzlichen Dank!
Wir danken unseren langjährigen Mitgliedern für ihre vorbildliche 
Treue zur Ortsgruppe Schweinfurt der LmDR:

Erich Schlaht (30 Jahre Mitgliedschaft); Hilda Lotz (25 Jahre); 
Johannes Ebel (20 Jahre); Maria Eichel (20 Jahre); Lydia Balan-
din (zehn Jahre).

Herzlichen Glückwunsch
zum Geburtstag: Arnold Kolke zum 80.; Reinhold (im Alltag 
Roman) Unterberg zum 80.; Agnes Melnik zum 65.

Wir wünschen allen beste Gesundheit, Zuversicht, Zufrieden-
heit und Lebensfreude. Und immer daran denken – das Lachen 
verlängert das Leben und macht Sie und Ihre Mitmenschen glück-
lich.

Der Vorstand

Würzburg-Kitzingen
Wichtige Beratung in Zeiten des Lockdowns:
Das Leben hat sich durch die Pandemie für jeden Einzelnen stark 
verändert. Vor allem für Senioren ist die Lage besorgniserregend. 
Gerade jetzt ist es für sie wichtig, immer auf dem aktuellen Stand 
zu bleiben.

Daher hatte die Ortsgruppe Würzburg-Kitzingen bereits vor 
längerer Zeit eine Zusammenarbeit mit der Wohnberatung der 
Stadt und des Landkreises Würzburg geplant. Im Frühjahr machte 
Corona dem Vorhaben einen Strich durch die Rechnung. Klar war 
allen Beteiligten, dass es gerade in Zeiten des Lockdowns wichtig 
ist, vorhandene Probleme in den eigenen vier Wänden zu lösen. 
Daher luden die Leiterin der Wohnberatung, Ina Semmel, und die 
Vorsitzende der Ortsgruppe Würzburg-Kitzingen, Albina Bau-
mann, eine Delegation unseres Klubs der Senioren am 10. No-

Lilly Fröscher

Am Gedenkstein der Vertriebenen in Schweinfurt (von links): Johan-
nes und Anna Ebel (Mitglied des Vorstandes der Ortsgruppe Schwein-
furt und Beauftragte der Kirchenangelegenheiten und des Glaubens), 
Barbara Oster (Mitglied des Vorstandes der Ortsgruppe Schweinfurt)  
und Ewald Oster.

Ewald Oster (Mitte) besuchte die Jubilare und überreichte ihnen im 
Namen der LmDR und des Vorstandes der Ortsgruppe Schweinfurt die 
Urkunden. Auf dem Bild Lydia Balandin (zehn Jahre bei der LmDR) 
und Erich Schlaht (30 Jahre bei der LmDR und am 6. November 2020 
stolze 85 Jahre geworden).
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vember 2020 zur kostenlosen und neutralen Beratung im Quar-
tierbüro ein.

Die Seniorinnen Rosa Beljakova, Rosa Noel und Margret Gerber 
hatten zahlreiche Fragen, auf die Ina Semmel kompetent antwortete. 
Neben der Wohnberatung gab sie den betroffenen (Spät-)Aussied-
lerinnen Tipps zur aktuellen Pflegestufe und den Pflegeleistungen.

Mit Freude stellen wir fest, dass die Arbeit mit Senioren gerade 
in Würzburg auf dem Heuchelhof intensiviert wurde. Aus dem ge-
selligen Seniorenkreis entwickelte sich trotz Corona-Beschränkun-
gen eine Stelle zur individuellen Beratung und Unterstützung bei 
Alltagsproblemen und -bedürfnissen.

Quartiersmanagerin Hermine Seelmann betonte im Gespräch 
mit Albina Baumann, dass es ihr sehr wichtig ist, auch die Deut-
schen aus Russland mit den angebotenen Sozialberatungen zu un-
terstützen. Die von vielen geschätzte Paulina Frick, die seit Jahren 
zu allen Themen der Senioren berät, ist wieder auf dem Heuchel-
hof tätig. Sie ist jeden Mittwoch zwischen 13 und 15 Uhr im Quar-
tierbüro erreichbar.

Erfreulich ist auch, dass sich unsere Senioren vermehrt aktiv in 
das öffentliche Leben einbringen und ihre Belange kundtun. Be-
sonders anzumerken ist hier der Einsatz von Rosa Beljakova, die 
den Umbau einer steilen Treppe in eine bequemere Rampe ange-
regt hat. Neuesten Informationen zufolge wird der Umbau, unter 
Berücksichtigung der örtlichen Möglichkeiten, realisiert.

Mit Freude warten wir auf die nächste Veranstaltung des Klubs 
der Senioren, um die Informationen weiteren Betroffenen zu ver-
mitteln. Gleichzeitig sollen Fragen gesammelt werden, die bei der 
nächsten Wohnberatung Ina Semmel vorgetragen werden.

Wenn Sie für sich oder Ihre Angehörigen Interesse oder Be-
darf an Informationen bzw. einer individuellen Beratung zu mög-
lichen Leistungen haben, können Sie sich an Albina Baumann (Tel.: 
09381-847387) oder die anderen informierten Frauen wenden.

Außerdem hält die Ortsgruppe Kontakt zu den Teilnehmern des 
Klubs der Senioren über WhatsApp. Wichtige und gute Tipps, Wit-
ziges, Gratulationen und vieles mehr wird dort geteilt, ab und zu ent-
wickeln sich auch angeregte Diskussionen zu Gesellschaft und Poli-
tik. Der Humor in der Gruppe hebt die Laune in dieser grauen Zeit.

Falls die Corona-Regeln im Dezember gelockert werden, plant 
die Ortsgruppe, am 8. Dezember 2020 um 14.30 Uhr eine Advents-
feier im Gemeinderaum der Gethsemane Kirche durchzuführen.

Wir gratulieren und danken
den langjährigen Mitgliedern der Ortsgruppe für ihre Treue und 
wünschen ihnen noch ein langes und gesundes Leben: Adolf 
Arendt (Waldaschaff), Ermina Dittler (Klingenberg) und Anna 
Moser – 25 Jahre; Marianne Rieger (Großheubach) – 20 Jahre; 
Olga Kinderknecht – zehn Jahre.

Der Vorstand

BREMEN
Projektarbeit und Ehrenamt in Corona-Zeiten:
Liebe Mitglieder, liebe Freunde der Landesgruppe Bremen, 
aufgrund der erneuten Einführung tiefgreifender Kontaktbe-
schränkungen mussten wir unser für die Monate November und 
Dezember geplantes Vereinsprogramm anpassen.

Somit entfiel im November die gemeinsam geplante Veranstal-
tung „Café Migration“ im Bremer Landesmuseum für Kunst und 
Kulturgeschichte mit der Landesgruppe Bremen als Gast. Die Ver-
anstaltung wurde auf das Frühjahr 2021 verschoben.

Ebenso wurde die Gedenkfeier am Mahnmal für Vertriebene 
und Opfer der Deportation in der Sowjetunion am Volkstrauer-
tag auf dem Osterholzer Friedhof abgesagt. Die Gedenkfeier war 
immer eine wichtige Aktion gegen das Vergessen. Damit das Ge-
denken an die Opfer der Flucht und Vertreibung nicht ganz aus-
bleibt, fand dieses Jahr stattdessen eine stille Kranzniederlegung 
statt.

Auf Anordnung des Bundesvorstandes der LmDR wurde die für 
den 5. Dezember 2020 geplante Jahreshauptversammlung mit Neu-
wahlen der Landesgruppe Bremen abgesagt und auf das nächste 
Jahr verschoben.

Trotzdem wollen wir auch angesichts der begrenzten Möglich-
keiten im Zeichen der Corona-Schutzmaßnahmen unser Ehren-
amt weiter ausüben. Denn kleine Taten können Großes bewirken!

Die Stadtausflüge „Zu Fuß die neue Heimat erleben“ haben den 
Teilnehmern viel Freude und Spaß bereitet. Wir ergreifen immer 
neue Initiativen gegen Einsamkeit, besonders für ältere Menschen.

An dieser Stelle bedankt sich der Vorstand bei den Aktiven für 
ihren besonderen Einsatz und ihre Unterstützung.
•	 Bei Sofia Friesen, die es ermöglichte, kleine Geschenke zum 

Erntedankfest an alle BesucherInnen zu verteilen;
•	 bei Irina Konrad, Leite-

rin der Seniorengruppe 
„Fit und vital durch das 
Alter“;

•	 bei Julia Hoffmann, Lei-
terin der Tanzgruppen 
„Grenzenlos tanzen“;

•	 bei Larissa und Tho-
mas Meyer-Bohe, die 
in ihrer Werkstatt Blau-
druck-Kurse anbieten;

•	 bei Larissa Weselow, Mu-
sikerin und Künstlerin, 
die gern auch bei sich zu 
Hause Poesie- und Thea-
ternachmittage organisiert.

Ina Semmel (2. von links), mit der Vorsitzenden der Ortsgruppe Würz-
burg-Kitzingen, Albina Baumann (links), sowie Rosa Beljakova, Rosa 
Noel und Margret Gerber vom Klub der Senioren bei der Wohnbera-
tung.

Bremen: Ausflug mit der Vorsitzenden der Landesgruppe, Frieda 
Banik (3. von links).

Frieda Banik (links) dankte Sofia 
Friesen, Mitglied des Vorstandes, 
und überreichte ihr ein kleines  Ge-
schenk zum Erntedankfest.
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Wir gratulieren ganz herzlich
unseren Vorstandsmitgliedern zum Geburtstag im November, der 
Kulturwartin Marina Trinz sowie den Kassenwartinnen Emilie 
Iwanski und Minna Gebel. Wir wünschen ihnen viel Glück in der 
Familie, gute Gesundheit in dieser schwierigen Corona-Zeit und 
bedanken uns bei ihnen für die unermüdliche Unterstützung un-
serer Vereinsarbeit.

Außerdem gratulieren wir nachträglich auch unseren aktiven 
langjährigen Mitgliedern der LmDR, Viktor Brunner und Salia 
Geworsky, zu ihren Geburtstagen im Oktober. Wir bedanken uns 
für die gute Zusammenarbeit. Bleibt gesund!

Ausdruck der Verbundenheit
und aufrichtigen Anteilnahme:
Im Namen der Vereinsmitglieder sprechen wir Jutta Malla, Vor-
sitzende des BdV in Bremen, und den Familienangehörigen unser 
herzliches Beileid zum Tod ihres Ehemannes, Vaters und Großva-
ters Devindra Shamshere Malla am 9. Oktober 2020 aus.

Die Sprechstunden
von Frieda Banik finden bis auf Weiteres nur telefonisch oder per 
E-Mail statt. Mobil: 0176-43471029; Tel.: 0421-84786171; E-Mail: 
banikfrieda@yahoo.de
� Der Vorstand

Hessen
Kassel
Kranzniederlegung auf dem Kasseler Hauptfriedhof: 
Wir bedanken uns bei den Teilnehmerinnen und Teilnehmern der 
Kranzniederlegung am Ehrenmal der Vertriebenen und Flücht-
linge am Totensonntag auf dem Kasseler Hauptfriedhof. Wir ge-

dachten der Opfer der Flucht, Vertreibung und Deportation. Im 
Jahr 2021 werden wir des 80. Jahrestages der Deportation der 
Deutschen in der Sowjetunion, des dunkelsten Kapitels unserer 
Geschichte, mit verschiedenen Veranstaltungen gedenken. Es ist 
wichtig, die Erinnerungen wachzuhalten und sie an die kommen-
den Generationen weiterzugeben, denn ohne Vergangenheit gibt 
es keine Zukunft.

Wir gratulieren 
unseren langjährigen und treuen Mitgliedern Waldemar Du
ckardt, Viktor Gisick, Wladimir Pufal und Irina Roller sowie 
den Vorstandsmitglieder Lydia Gitschew und Pauline Ehrlich zu 
ihren Geburtstagen und wünschen ihnen alles erdenklich Gute 
und Liebe für das neue Lebensjahr, viel Glück, Gesundheit, Zu-
friedenheit in der Familie, Erfolg bei der ehrenamtlichen Arbeit 
und auf allen Wegen!

Weitere Auskünfte erteilen gerne
•	 Svetlana Paschenko, Tel.: 0561-7660119;
•	 Natalie Paschenko, Tel.: 0561-8906793;
•	 Konstantin Freund, Handy: 0151-4401157.

Der Vorstand

Niedersachsen
Landesgruppe
Neue Referatsleiter stellen sich vor: 
Durch Umorganisation werden Belange von Spätaussiedlerin-
nen und Spätaussiedlern im Niedersächsischen Innenministerium 
künftig im Referat 61 betreut. Auf Einladung der Vorsitzenden der 
Landesgruppe Niedersachsen der LmDR, Lilli Bischoff, stellten 
sich am 20. Oktober 2020 der neue Abteilungsleiter Ingo Marek 
und der neue Referatsleiter Dirk Verleger in unserer Geschäftsstelle 
vor. Das Kennenlerngespräch fand in angenehmer Atmosphäre mit 
einigen Mitgliedern des Landesvorstandes statt.

Goldene Ehrennadel der LmDR für Klaus Bittner: 
Wie immer erschien 
die Delegation aus 
dem Innenministe-
rium in Begleitung 
von Klaus Bittner. 
Bei dieser Gelegen-
heit überreichte ihm 
Lilli Bischoff die Gol-
dene Eherennadel der 
LmDR.

Klaus Bittner ist 
seit 2005 ein treuer 
Begleiter der Landes-
gruppe und der Orts-

gruppe Hannover der 
Landsmannschaft.

Als Mitarbeiter des 
Niedersächsischen Mi-
nisteriums für Inneres 

und Sport ist er im Referat 61 unser unmittelbarer Ansprechpart-
ner bei allen alltäglichen und sonstigen Fragen, die im Zusammen-
hang mit unserer Arbeit stehen.

 Klaus Bittner hat sich im Laufe der vergangenen Jahre sehr aktiv 
an allen Projekten der Landesgruppe Niedersachsen beteiligt. Er 
unterstützte uns bei Fragen zur Gestaltung von Projektförderan-
trägen, beriet bei der Erweiterung der Netzwerke und organisierte 
Termine mit dem Innenminister und seinen Mitarbeitern.

Klaus Bittner hat immer ein offenes Ohr für unsere Belange und 
agiert stets in unserem Interesse. Er ist jederzeit ein zuverlässiger 

Herbstfiguren aus Früchten und Obst von Sofia Friesen, die sie für alle 
Gäste des Erntedankfestes angefertigt hatte.

TeilnehmerInnen der Kranzniederlegung in Kassel.

Lilli Bischoff (rechts) überreichte Klaus Bitt-
ner die Goldene Ehrennadel der LmDR. 
Rechts die Vorsitzende der Ortsgruppe 
Hannover, Marianna Neumann.
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und interessierter Ansprechpartner, der uns immer auf Augenhöhe 
begegnet. Für seine langjährige Fürsorge und Unterstützung spre-
chen wir ihm mit der Goldenen Ehrennadel unseren großen Dank 
und unsere Anerkennung aus.

Ortsgruppe Salzgitter soll reaktiviert werden: 
Am 12. Dezember 2020 hat sich der engere Vorstand der Landes-
gruppe Niedersachsen mit unserem jungen Landsmann Eugen 
Schmidt aus Salzgitter getroffen. Hauptthema der gemeinsamen 
Sitzung war die Reaktivierung der Ortsgruppe Salzgitter. 

Eugen Schmidt aus dem Stadtteil Fredenberg von Salzgitter 
(einer der Gewinner des Preises Angekommen!“ – „Flügel. Wurzeln. 
WIR“, der von der niedersächsischen Landesbeauftragten für Hei-
matvertriebene und Spätaussiedler, Editha Westmann, ins Leben ge-
rufen wurde) hat in Deutschland Wirtschaftssteuerrecht studiert, 
ist zurzeit bei der CDU-Fraktion im Rat der Stadt Salzgitter tätig 
und gern bereit, die Wiederbelebung der Ortsgruppe Salzgitter zu 
übernehmen. Durch seine Mitgliedschaft im Finanzausschuss, im 
Rechnungsprüfungsausschuss und im Ausschuss für Bildung und 
Kultur sowie seinen Einsatz für den Kinderschutzbund ist er gera-
dezu prädestiniert, auch bei uns in der LmDR initiativ zu werden.

Für alle Landsleute und Mitglieder aus Salzgitter: Bei Interesse 
an einer Teilnahme an unserem Vereinsleben, sei es aktiv oder mit 
Vorschlägen, können Sie Eugen gern unter 0152-31848357 oder 
per E-Mail kontaktieren: 

e.schmidt@kinderschutzbund-sz.de 
� Der Vorstand

In der Hoffnung auf bessere Zeiten den Zusammenhalt nicht verlieren! 

W ir erleben gerade eine Zeit, der man auch im 
schlimmsten Traum nicht begegnen möchte – und 
dennoch ist sie traurige Realität. Coronabedingt 

mussten wir schon so manche Veranstaltung, die vorher zur 
festen landsmannschaftlichen Tradition gehörte, im letzten 
Augenblick absagen. 

Auch der Adventsempfang der Landesgruppe Niedersachsen 
und die landsmannschaftliche Weihnachtsfeier, seit Jahren beliebt 
und sehnlichst erwartet, finden in diesem Jahr leider nicht statt

Viele Veranstaltungen und Kontakte der Landesgruppe Nie-
dersachsen der LmDR haben sich inzwischen in die digitale Welt 
verlagert. So wird versucht, das Zusammengehörigkeitsgefühl 
und den Zusammenhalt nicht zu verlieren.

Zusammengehörigkeitsgefühl und Zusammenhalt waren 
schon immer die Stärken und die Säulen der landsmannschaftli-
chen Arbeit, getragen von der Hoffnung auf bessere Zeiten. Hoff-
nung auf bessere Zeiten hat unsere Volks-
gruppe in allen Zeiten begleitet: Sei es 
während der Hungersnöte der Zwischen-
kriegszeit im vorigen Jahrhundert, in der 
Kriegs- und Nachkriegszeit in der Ver-
bannung, im Kampf um die Ausreisefrei-
heit und auch hier – in den ersten Jahren 
des neuen Lebens im Land der Vorfahren, 
die zur Heimat werden sollte.

So auch jetzt – in einem Jahr, das uns 
allen schon so viel abverlangt hat und 
auch für die Landsmannschaft und ihre 
Mitglieder zur Herausforderung gewor-
den ist, indem gerade das Zusammenge-
hörigkeitsgefühl und der Zusammenhalt 
auf die Probe gestellt werden.

Dabei sollten wir die Hoffnung auf bes-
sere Zeiten, ganz im Sinne der Advents- 
und Weihnachtszeit, die nach wie vor eine 
Quelle der Hoffnung und des Lebensmu-
tes bleibt, ganz besonders erstarken lassen. So wie in der bekann-
ten Geschichte der vier Adventskerzen:

Am Adventskranz brannten vier Kerzen. So leise, dass zu 
hören war, wie die Kerzen zu sprechen begannen...

Die erste Kerze seufzte und sagte: „Ich heiße Friede. Mein Licht 
leuchtet zwar, aber die Menschen halten keinen Frieden.“ Ihr 

Licht wurde kleiner und kleiner, bis es ganz erlosch...
Das Licht der zweiten Kerze flackerte, und sie sagte: „Ich heiße 

Glaube, aber ich bin zwecklos, die Menschheit will nichts über 
Gott wissen, es gibt also keinen Grund zu leuchten.“ Ein Luftzug 
wehte durch das Zimmer, und auch die zweite Kerze erlosch...

Leise und traurig meldete sich die dritte Kerze zu Wort: „Ich 
heiße Liebe. Ich habe keine Kraft mehr zu leuchten. Die Menschen 
stellen mich auf die Seite. Sie sehen nur sich selbst und keine An-
deren, die sie lieben könnten.“ Und mit einem letzten Flackern er-
losch auch dieses Licht…

In diesem Moment kam ein kleines Kind ins Zimmer, schaute 
sich die Kerzen an und sagte: „Sie müssen doch leuchten und 
nicht aus sein!“ Und es hat fast zu weinen begonnen.

Jetzt meldete sich auch die vierte Kerze zu Wort und sagte: 
„Hab keine Angst! Solange ich leuchte, können wir die anderen 
Kerzen wieder anmachen. Ich heiße Hoffnung!“

Das Kind hat an der vierten Kerze ein 
Zündholz entbrannt und die anderen Ker-
zen wieder angezündet.

Die Flamme der Hoffnung möge in 
unserem Leben nie ausgehen... Und 
jeder von uns sollte die Flammen Friede, 
Glaube, Liebe und Hoffnung immer am 
Leuchten halten.

Für die langjährige Treue und das wun-
derbare Engagement zahlreicher Ehren-
amtlicher, die die Landsmannschaft der 
Deutschen aus Russland seit Jahrzehn-
ten am Leben erhalten, bedanken wir uns 
ganz herzlich und bitten:

Lasst die Hoffnung stark sein, lasst den 
Zusammenhalt (auch wenn es derzeit 
meist per Telefon, WhatsApp, E-Mail oder 
Skype geht) nicht erlahmen, lasst das Zu-
sammengehörigkeitsgefühl noch lebendi-
ger werden – das brauchen wir alle.

Für die kommenden Wochen wünschen wir allen (trotz allem!) 
eine besinnliche Adventszeit, eine schöne, hoffnungsvolle Weih-
nacht und ein glückliches, zuversichtliches  Neues Jahr!

Lilli Bischoff,
� Vorsitzende der Landesgruppe Niedersachsen  

der LmDR 

Vertreter der LmDR beim Treffen mit Eugen Schmidt (3. von rechts).
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Hannover
Ella Giss – alles Gute zum 80. Geburtstag: 

Im November haben wir
Ella Giss
(geb. am 16. November 1940), seit 
vielen Jahren treues Mitglied der 
Landsmannschaft, zum 80. Ge-
burtstag gratuliert.

In den Jahren 2001 bis 2003 war 
sie im Vorstand der Ortsgruppe 
Hannover tätig, wo sie den Bereich 
Soziales übernahm. Zur gleichen 
Zeit engagierte sie sich als Sozial-
referentin beim Bund der Vertrie-
benen. Erst vor zwei Jahren bat sie, 
sie nicht mehr für Begleitung und 

Beratung einzuteilen, weil die Ge-
sundheit ihren Tribut forderte.

Eine Frohnatur ist sie aber weiterhin, sie singt und spielt meh-
rere Instrumente, insbesondere Balalajka. Bis heute besucht sie 
gerne unsere Veranstaltungen und wird im nächsten Jahr das 
30-jährige Jubiläum ihrer Mitgliedschaft in unserem Verein feiern 
können. Für ihren sozialen Einsatz wurde Ella Giss 2016 mit der 
goldenen Ehrennadel der LmDR ausgezeichnet.

Wir danken der Jubilarin für die Kraft und den Elan, mit denen 
sie sich um unsere Arbeit und die Menschen gekümmert hat, und 
wünschen ihr beste Gesundheit, positive Energie und auch in Zu-
kunft einen aktiven „Unruhestand“.

Nachträglich gratulieren wir herzlich
Leokadia Gottselig und Rosa Schatzschneider zum 70. Geburts-
tag und Olga Welz, Leiterin des Chores „Heimatmelodie“, zum 60. 
Geburtstag. Ebenfalls gratulieren wir von Herzen Ida Stichling, 
ein sehr aktives Mitglied des Chores „Klingende Runde“, zum 75., 
Elena Flat zum 60. und Irina Sinuchin zum 65. Geburtstag.

Der Vorstand der Ortsgruppe Hannover bedankt sich bei euch 
allen ganz herzlich für das Engagement und die Freude, mit denen 
ihr bei allen Veranstaltungen der LmDR mitmacht, und wünscht 
euch allen viele weitere aktive und gesunde Lebensjahre.

Herzlichen Dank für treue Mitgliedschaft: 
Außerdem danken wir unseren Mitgliedern, die uns seit Jahrzehn-
ten die Treue halten:

Für 40 Jahre Mitgliedschaft: 
Georg Bruno Herrmann.
Für 35 Jahre: Hilde 
Schmidt. 
Für 30 Jahre: Ludmilla Det-
ling, Nina Efremow, Artur 
und Marianna Neumann, 
Elfriede Noll, Anna und 
Erich Rosberg und Viktor 
Wagner.
Für 25 Jahre: Lilly Bakulin, 
Walter Beck, Irma Biegler, 
Nelli Brantner, Milita Dop-
pelstein, Artur Fröhlich, 
Lidia Heiser, Waldemar 
Hildebrandt, Georg Kopp, 
Maria Probst, Ida Reger 
(91 Jahre alt), Johann Rop-
pert und Oskar Usselmann.

Für 20 Jahre: Hilda Fröh-
lich und Theresia Schulz.

Abgesagte Veranstaltungen:
•	 4. Dezember 2020: Lesung mit Artur Rosenstern.
•	 12. Dezember 2020: Adventsfeier in der Epiphanias-Kirche.
•	 28. Dezember 2020: Kinderneujahrsfeier.

Halten Sie in dieser schweren Zeit fest zusammen
und sprechen Sie miteinander:
Da sich das Jahr zum Ende neigt und wir leider unsere Advents-
feier, zu der wir unsere Jubilare gern eingeladen hätten, aus be-
kannten Gründen nicht ausrichten können, bedanken wir uns 
heute auf diesem Weg bei allen ganz herzlich und sprechen ihnen 
die besten Wünsche für das neue Jahr aus.

Auch allen anderen Mitgliedern und ihren Familien wünschen 
wir gute Gesundheit und ein erfülltes Leben. Halten Sie in dieser 
schweren Zeit fest zusammen und sprechen Sie miteinander. Zum 
Glück gibt es dazu die verschiedensten Möglichkeiten: Telefon (ob 
Festnetz oder Handy), WhatsApp, E-Mail, Skype usw. Wir hoffen, 
dass wir Sie im nächsten Jahr wieder zu unseren zahlreichen Ver-
anstaltungen einladen und das Versäumte nachholen können.

Wenn Sie uns Ihre Wünsche oder Vorschläge mitteilen möchten, 
können Sie gerne anrufen: Marianna Neumann, 0151-24281278 
oder 0511-723403.

Im Namen des Vorstandes: Marianna Neumann

Osnabrück
Mitwirkende gesucht: 

Im Oktober 2020 hatten wir 
zwei interessante Aktivitäten. 
Zum einen war da ein Inter-
view mit Studenten der Osna-
brücker Uni, die eine Studie ge-
startet haben, um Bedürfnisse 
und Interessen der Bewohner 
der Stadtteile Haste-Dodeshei-
de-Sonnenhügel zu erkunden. 
Unser Büro liegt im Gemein-
schaftszentrum Lerchenstraße, 
das zu diesem Wohngebiet ge-
hört. Das neue Projekt heißt 
„Nette-Quartier“. Seine Ziele 
sind Zusammenführung der 
Generationen, Vernetzung der 
Akteure, Abbau von Vorurtei-
len und Stärkung der Nachbar-
schaftshilfe.

Verschiedene Bewohner-
gruppen (Alt- u. Neubürger, Migrantengruppen) leben im Quar-
tiersgebiet relativ unverbunden in unterschiedlichen Subkulturen 
nebeneinander. Dazu kommt noch die Veränderung der Bevölke-
rungsstruktur im Projektgebiet. Der Zuzug benachteiligter Bewoh-
ner sowie von Geflüchteten und Zuwanderern bewirkt im Projekt-
gebiet einen hohen Integrationsbedarf in Schulen und Kitas. Zwei 
unserer Landsleute haben an dem Interview erfolgreich teilgenom-
men.

Landsleute, die sich angesprochen fühlen und gerne mitmi-
schen möchten, können sich gern bei uns melden (Kontaktda-
ten siehe unten). Wir leiten die Infos weiter.

Zum zweiten beteiligt sich unsere Ortsgruppe an der Schaffung 
eines neuen Migrationsnetzwerks im Landkreis Osnabrück. Im 
Rahmen der dazu gehörenden Veranstaltungsreihe besuchten wir 
die beeindruckende Sonderausstellung des Varusschlacht-Muse-
ums in Kalkriese, die dort vom 25. April bis 25. Oktober 2020 prä-
sentiert wurde.

Die Ausstellung heißt „2 Millionen Jahre MIGRATION“ und be-
legt ihren Namen mit interessanten Exponaten. Sie zeigt, dass Mo-
bilität und Migration selbstverständliche Bestandteile des Mensch-

Ella Giss

Ehrung für treue Mitgliedschaft (je-
weils in der Mitte): – oben: Hilde 
Schmidt; – unter: Ida Reger.
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seins und kein modernes Phänomen sind. Eine inhaltsreiche und 
kompetente Führung durch die Ausstellung konnte uns mithilfe 
vieler Fakten vor Augen führen, dass Migration schon immer eine 
Lebens- und Überlebensstrategie der Menschen war.

Osnabrück gilt seit mehr als 370 Jahren als Friedensstadt. Die-
sem Namen ist sie mehrfach gerecht geworden. Heute verfügt jeder 
vierte in der Stadt über einen Migrationshintergrund. Leute, die 
ihren Wohnsitz in Osnabrück nehmen, haben wie die meisten Zu-
wanderer in Deutschland keine oder nur mangelhafte Erfahrungen 
mit der westlichen Demokratie machen können. Diese müssten sie 
erst hier sammeln, was aber nicht so einfach ist.

Um ihren friedlichen Charakter aufrecht zu erhalten, braucht 
unsere Stadt aktive Mitbürger – mit und ohne Migrationshinter-
grund –, die bereit wären, sich mit Politik, z. B. auf kommunaler 
Ebene, zu befassen sowie neue Kenntnisse und Fähigkeiten zu er-
werben, um diese später gekonnt anwenden zu können.

Auch wir wollen, dass unsere Interessen in unserer Stadt vertre-
ten sind und unsere Stimmen gehört werden! Deshalb freuen wir 
uns auf Landsleute, die an einer Mitwirkung interessiert sind. Sie 
können sich gern bei uns melden:
•	 Irene Vogel: irene.vogel@posteo.de
•	 Elvira Zimmer: Tel.: 05401-32963.
� Der Vorstand

Wolfsburg
Oskar Kieß – alles Gute zum 90. Ge-
burtstag! 
Am 2. Dezember 2020 feiert
Oskar Kieß
seinen 90. Geburtstag. Der Vorstand der 
Ortsgruppe Wolfsburg gratuliert ihm ganz 
herzlich zu diesem ehrenvollen Jubiläum.

Oskar Kieß wurde 1930 in Tjatra, Ge-
biet Odessa, als erstes von vier Geschwis-
tern geboren (Tjatra war unter der deut-
schen Besatzung von 1941 bis 1944 als Klein 
Glückstal bekannt).

Durch den Zweiten Weltkrieg musste die 
Familie im März 1944 Richtung Deutschland flüchten. Es war ein 
beschwerlicher Weg bis in den Warthegau und dann weiter nach 
Kölleda in Thüringen. Ende 1944 wurde der Vater in die deutsche 
Wehrmacht eingezogen, so dass die Familie auf sich allein gestellt 
war. Im September 1945 wurde sie ohne Vater von den Sowjets in 
den Norden Russlands, nach Uwa in der Udmurtischen Autono-
men Sowjetrepublik, verschleppt. Oskar musste schon mit 15 Jah-
ren die Verantwortung für die Familie über-
nehmen und schwere Torf- und Waldarbeit 
verrichten, um die volle Brotration für die Fa-
milie zu bekommen. Es war ein Überlebens-
kampf in schweren Zeiten.

1954 heiratete Oskar Kieß Philomena Bos-
sert; aus dieser Ehe gingen drei Kinder hervor. 
1958 zog die Familie nach Kasachstan und ließ 
sich in Kaskelen nieder.

Oskar Kieß‘ Vater hatte den Krieg überlebt 
und kehrte nach der amerikanischen Gefan-
genschaft zurück nach Deutschland. So war die 
Bestrebung der Familie stets, zurück zum Vater 
zu kommen. Das war aber ein langer Kampf, 
bis Oskar Kieß endlich 1971 mit seiner Mut-
ter und seiner Familie auf dem Wege der Fa-
milienzusammenführung zum Vater ausrei-
sen durfte.

Sein Vater Johann Kieß war 1957 Mitgrün-
der der landsmannschaftlichen Ortsgruppe 
Fallersleben im Kreis Gifhorn und deren Vor-

sitzender bis zur Gebietsreform 1972, als die Ortsgruppe Fallersle-
ben in die Ortsgruppe Wolfsburg überging.

Oskar Kieß – stolzer Opa und Uropa von sechs Enkeln und zwei 
Urenkeln – ist langjähriges Mitglied der LmDR, wofür wir ihm 
herzlich danken. Wir wünschen ihm und seiner Familie weiterhin 
Gesundheit und alles Gute.

Der Vorstand

Sachsen
Leipzig
Kinder- und Jugendensemble „Sonnenschein“ –
gelungene Integration von (Spät)Aussiedlerkindern
durch Musik: 
Im Jahr 1994 wurde das Deutsch-Russische Zentrum Sachsen 
(DRZ) mit Sitz in Leipzig gegründet, das seit 2000 Mitglied der 
LmDR ist.

Eine seiner wichtigsten Aufgabestellungen war und ist die Un-
terstützung von jungen Müttern mit Aussiedlerhintergrund sowie, 
damit verbunden, die Förderung von Kindern und Jugendlichen. 
Dieses gemeinsame Anliegen ist auch ein Grund für die engen 
Verbindungen und die Zusammenarbeit mit der LmDR, anderen 
Landsmannschaften, regionalen Gliederungen des Bundes der Ver-
triebenen, dem Dachverband der sächsischen Spätaussiedler, dem 
Aussiedlerverband Sachsen, sowie dem Landesverband der Ver-
triebenen und Spätaussiedler Sachsen/Schlesische Lausitz (LVS).

Dieser Aufgabe im Konkreten widmen sich seit 1999 die aus 
Sibirien nach Deutschland gekommenen Spätaussiedler Vera und 
Alexander Eichler, deren pädagogischer Berufsabschluss hier auf 
dem ersten Arbeitsmarkt nicht gefragt war, da sie kein zweites 
Unterrichtsfach nachweisen konnten. Mit dem Kinder- und Ju-
gendensemble „Sonnenschein“ fanden die beiden Musikpädago-
gen im DRZ ihre Heimstatt.

Beide waren so glücklich darüber, dass sie ihr Engagement so-
fort der Förderung der Kinder und der Unterstützung der Mütter 
ihrer Bevölkerungsgruppe widmeten, das nach kurzer Zeit auch 
von anderen, insbesondere der Residenzbevölkerung, gefragt war. 
Werbung war dazu kaum nötig, weil die Angebote durch Mund-
propaganda rege angenommen wurden.

In den Anfangsjahren vermittelte Vera Eichler ihre Fertigkei-
ten und Kenntnisse in Mütter-/Babykursen und begann in die-
sem Rahmen mit Kindern ab dem 18. Lebensmonat mit musika-
lisch-ästhetischer Früherziehung.

Gleichlaufend bauten Vera und Alexander Eichler Musik- und 
Gesangskurse auf. Alexander übernahm dabei auch die Begleitung 

Oskar Kieß

Auszeichnungen für das Ensemble „Sonnenschein“.
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auf dem Akkordeon. Besonderen Zuspruch fand bei Eltern und 
Kindern die Ausbildung auf der russischen Domra (vergleichbar 
mit der Mandoline).

Inzwischen begleiten junge Ensemblemitglieder den Chor inst
rumental, und es ist sogar ein Zupfinstrumentenorchester entstan-
den.

Seit seiner Gründung gehörten ca. 500 Kinder dem Ensemble 
an, der größte Teil davon mit Aussiedlerhintergrund, aber auch 
Juden aus den Gebieten der ehemaligen UdSSR, Migranten aus 
anderen Gebieten und Einheimische. Um die 50 Kinder sind je-
weils gleichzeitig in das Ensemble integriert. Der in der Gemein-
schaft des Ensembles herrschende familiäre Charakter hält die Ver-
bindung zu den ehemaligen Mitgliedern aufrecht, die gerne auch 
Gastauftritte bei aktuellen Veranstaltungen haben.

Die Proben sind zweisprachig, so dass die Kinder spielerisch 
Russisch lernen. Das Repertoire hat sich von Beginn an ständig 
erweitert. Heute gehören dazu Lieder der Deutschen aus Russ-
land, deutsche und russische Volkslieder, Lieder aus der Heimat 
der deutschen Vertriebenen sowie klassische und moderne Lieder 
in europäischen Sprachen.

Die Nachfrage nach Auftritten ist groß und geht weit über den 
Bereich des LVS hinaus. Das Ensemble tritt in Seniorenheimen 
und Vereinen auf, wird von Musikschulen sowie zu Chor- und 
Musikfestivals in Leipzig und Sachsen eingeladen und misst sich 
mit einheimischen Chören und Instrumentalsolisten. Einzelne En-
semblemitglieder und -formationen nahmen auch schon an inter-
nationalen Wettbewerben teil und kehrten als Preisträger zurück 
nach Hause.

Das Ensemble „Sonnenschein“ mit seiner Leiterin und Lehrerin 
Vera Eichler ist ein vorzeigbares Beispiel für gelungene Integration 
durch Musik und bringt dies in seinen Veranstaltungsprogrammen 
nachhaltig zum Ausdruck.

� Dr. Manfred Hellmund

Schleswig-Holstein
Landesgruppe

1930-2020: 90 Jahre 
Gedenkstätte Mölln: 
Der Vorstand der Landes-
gruppe Schleswig-Holstein 
der LmDR, die internatio-
nale Künstlervereinigung 
INTERBÜHNE Lübeck 
und das Stadtarchiv Mölln 
erinnerten mit einer Ver-
anstaltung am 8. November 
2020 an die Grundstein-
legung und Einweihung 
der Gedenkstätte auf dem 
Alten Friedhof der Stadt 
Mölln, die vor 90 Jahren, 
am 9. November 1930 ent-
hüllt, wurde.

Zum ersten Mal nach 
90 Jahren wurden dabei 
die Namen der Russland-
deutschen vorgelesen, die 
ihre letzte Ruhe in Mölln, 
Prenzlau und Hammer-
stein (heute Czarne in 
Polen) gefunden haben. 
Die Verwandten der Opfer 
reisten damals weiter nach 
Brasilien, Kanada, Para-
guay und Uruguay.

Die Landesgruppe Schleswig-Holstein und INTERBÜHNE Lü-
beck planen eine enge Zusammenarbeit im Rahmen eines inter-
nationalen Projekts mit folgenden Einrichtungen und Personen:
•	 Stadtarchiv Mölln und Herr Lopau;
•	 Stadtarchiv Prenzlau und Frau Nietzold;
•	 Kulturhistorisches Museum im Dominikanerkloster Prenzlau 

– „Uckermärkischer Geschichtsverein zu Prenzlau“ und Herrn 
Theil;

•	 DRK in Hamburg und Dr. Volkmar Schön;
•	 Frau Szalachy, Historikerin aus Wien.

Ihr Interesse an dem Projekt signalisierten auch der Möllner 
Bürgermeister Jan Wiegels (SPD) und der Prenzlauer Bürgermeis-
ter Hendrik Sommer (parteilos).

Das Projekt wurde auch vom Beauftragten der Bundesregierung 
für Aussiedlerfragen und nationale Minderheiten, Prof. Dr. Bernd 
Fabritius, bei einem Arbeitstreffen am 9. Oktober 2020 in Ham-
burg befürwortet.

Wir danken 
folgenden Landsleute für ihre Treue zur LmDR: Alexander Roll-
häuser (25 Jahre Mitgliedschaft); Veronika Lau (25 Jahre); Artur 
Jordan (20 Jahre); Fedor Roo (15 Jahre); Viktor Schefer (fünf 
Jahre).

Der Vorstand

Flensburg
Kulturtage in Flensburg: 
Die geplanten Kulturtage und somit auch der erste Teil der Jubilä-
umsfeier des Deutschen Staatstheater Almaty und das Treffen des 
Ensembles INTERBÜHNE Lübeck wurden aufgrund der Coro-
na-Beschränkungen auf das nächste Jahr verschoben.

Der neue Termin wird in „Volk auf dem Weg“ im Januar oder 
Februar bekanntgegeben. Wir bitten um Verständnis!

Treffpunkt der Ortsgruppe Flensburg: 
Herzlich willkommen! Liebe Landsleute, wir laden Sie am 12. De-
zember 2020 von 13 bis 16 Uhr in das Stadtteilhaus Neustadt ein. 
Der Gemeinschaftsraum steht in dieser Zeit der Ortsgruppe Flens-
burg zur Verfügung. Laut geltenden Corona-Hygienevorschriften 
dürfen sich in dem Raum bis zu zehn Personen gleichzeitig befin-
den. Änderungen vorbehalten.
Kontakt: 
Stadtteilhaus Neustadt, Neustadt 12, 24939 Flensburg.
Ansprechpartner:
Viktor Pretzer. Tel. 0176-76601419; E-Mail: Viktor.Pretzer@lmdr.de� Der 

Vorstand

Kiel
Jahresprogramm 2021: 
Der Vorstand der Ortsgruppe Kiel bereitet gemeinsam mit dem 
Vorstand der Landesgruppe Schleswig-Holstein und INTER-
BÜHNE Lübeck ein interessantes Jahresprogramm vor. 

Wer Interesse an der Teilnahme an folgenden Angeboten hat, 
darf sich gerne bei uns melden:
•	 Volkstanzgruppe,
•	 Theatergruppe für Jugendliche und Erwachsene,
•	 Chor und Gesangsgruppe für Erwachsene,
•	 Seminare und Workshops zum Thema Ahnenforschung/Fami-

lienstammbaum sowie für Existenzgründer und Selbständige,
•	 Schüler- und Studentenaustausch,
•	 Sportaktivitäten,
•	 SeniorenInnen-Club
•	 und vieles mehr.

Wir heißen Sie auch im Jahr 2021 im Haus der Heimat in Kiel 
herzlich willkommen!
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Ansprechpartner: 
Dieter Valiev, Vorsitzender, Tel.: 0176-66559936;
E-Mail: Dieter.Valiev@lmdr.de

Kranzniederlegung am Volkstrauertag: 
Am Volkstrauertag fand auch in diesem Jahr die Kranzniederle-
gung am Kreuz für die Heimatvertriebenen auf dem Friedhof Eich-
hof in Kiel statt.

Veranstalter waren der Verband der vereinigten Landsmann-
schaften Kreis Kiel und der Verband der Heimatvertriebenen Kiel. 
Die LmDR war durch den Vorsitzenden der Ortsgruppe Kiel, Die-
ter Valiev, und das Vorstandsmitglied Oxana Bilkenrot vertreten.

Kunst- und Malkurs von Lena Degraf: 
Der Kunst- und Malkurs für Kinder und Jugendliche unter der Lei-
tung von Lena Degraf, Diplom-Pädagogin mit langjähriger Erfah-
rung, freut sich auch im Jahr 2021 auf neue Teilnehmende, die sich 
für Kunst und Malerei interessieren.

Insgesamt 18 Personen treffen sich, aufgeteilt in zwei Gruppen, 
an jedem Freitag: – Vorschulkinder ab vier Jahren und Grundschü-
ler von 15 bis 16 Uhr; – Hauptschüler und Jugendliche von 16.10 
bis 17.30 Uhr.

Alle Teilnehmer erhalten unabhängig von Erfahrung und Aus-
bildung qualifizierte Hilfe beim Erlernen von Maltechniken.

Außerdem stehen regelmäßige Ausstellungen, Teilnahme an 
verschiedenen Projekten sowie die Eröffnung einer Malgruppe für 
Erwachsene auf dem Plan.
Ansprechpartnerin:
Lena Degraf, Tel.: 0163-9037439, E-Mail: Lena.Degraf@lmdr.de 
Haus der Heimat, Wilhelminenstr. 47-49, 24103 Kiel.
� Der Vorstand

Neumünster
Herzlichen Glückwunsch! 
Der Vorstand der Ortsgruppe 
Neumünster und der Landes-
vorstand Schleswig-Holstein 
gratulieren
Lilli Butsch
zum 70. Geburtstag und wün-
schen ihr beste Gesundheit, Fami-
lienglück und Wohlergehen, Har-
monie, Liebe und Dankbarkeit.

Herzlichen Dank für Dei-
nen ehrenamtlichen Einsatz für 
die Landsmannschaft der Deut-
schen aus Russland als aktives 
Mitglied und Chorleiterin seit 
dem 1. Juli 1991.

Lilli Butsch wurde am 1. Dezember 1950 
in Suchoborka im Gebiet Kirow in der Fa-
milie von Reinhold Neumann (1930-1983) 
und Erika geb. Milz (1927-2020) als Zwei-
tälteste geboren. Sie hat fünf Geschwister, 
Viktor, Sinaida, Maria, Lydia und Erika.

Am 20. September 1989 kam sie mit 
ihrer Familie nach Neumünster, wo sie bis 
heute lebt.Hier fühlt sie sich zu Hause und 
hat auch als Rentnerin viel zu tun. Seit Jah-
ren setzt sich Lilli ehrenamtlich für die Be-
lange der Deutschen aus Russland ein. Viele 
Jahre engagierte sie sich in ihrer Freizeit zu-
sammen mit ihrer Mutter Erika für kranke 
Kinder aus Tschernobyl. Seit 2008 befindet 
sich Lilli aus gesundheitlichen Gründen in 
Rente. 

Am 10. Oktober 2020 feierte der Landesvorstand Schles-
wig-Holstein mit der Ortsgruppe Neumünster das 25-jährige Be-
stehen des Gedenksteins der LmDR. Dabei berichtete Lilli Butsch 
als Zeitzeugin über dieses Ereignis und teilte mit allen ihre Erin-
nerungen (siehe Bild auf dieser Seite).

Lilli ist stets gut gelaunt, schaut positiv nach vorn, findet immer 
ein gutes Wort, ist eine liebevolle Großmutter, Tante und Schwes-
ter, ein ehrlicher Mensch und eine zuverlässige Freundin! Liebe 
Lilli, danke!

Viktor Pretzer im Namen des Landesvorstandes,
Natali Schnar im Namen des Ortsgruppenvorstandes

Wahlstedt
Liebe Mitglieder der OG Wahlstedt, liebe Landsleute, 
leider war es uns aufgrund der Corona-Pandemie nicht möglich, 
das 26-jährige Bestehen der Ortsgruppe zu feiern, nicht einmal im 
kleinen Rahmen. Auch viele andere Veranstaltungen konnten nicht 
stattfinden, zum Beispiel unsere Wahlversammlung, unsere traditi-
onellen Konzerte des Chores „Lieder Café“, die Teilnahme am Mar-
tinsmarkt, der von der Evangelisch-Lutherischen Kirche durchge-
führt wird, die Treffen des Gesprächskreises und noch vieles mehr.

Doch wir geben die Hoffnung nicht auf, im nächsten Jahr alles 
nachzuholen!

In diesem Sinne bedanken wir uns bei Ihnen allen für Ihre Treue 
zur Ortsgruppe und zur Landsmannschaft. Denn: „Nur zusammen 
sind wir stark!“
� Olga Bier, Vorsitzende, und der Ortsgruppenvorstand

Thüringen
Landesgruppe
Unser Ausflug nach Schmalkalden: 
Eines unserer eindrucksvollsten Erlebnisse im Jahr 2020 war der 
Ausflug im August, den die Landesgruppe Thüringen der LmDR 
organisiert hatte. Es ging in die thüringische Stadt Schmalkal-
den. Doch wieso ausgerechnet Schmalkalden? Dafür gab es einige 
Gründe:

Der erste Grund: Die Stadt gehörte mit ihrer Umgebung über 
lange Zeit zum hessischen Fürstentum. Der Landkreis grenzt heute 
an das Bundesland Hessen. Die Stadt hat viele Fachwerkhäuser – in 
Thüringen zwar nichts Besonderes, doch diese unterscheiden sich 
von der thüringischen Bauweise. Diese Besonderheiten lösten bei 
den Kennern und Liebhabern von Fachwerk großes Interesse aus.

Der zweite Grund: Schmalkalden spielte während der Luther-
schen Reformationszeit eine wichtige Rolle. Und da Martin Luther 
für die Bundesländer Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen von 
besonderer Bedeutung ist, wollten wir als Thüringer unbedingt 

Bei der Kranzniederlegung auf dem Friedhof Eichhof in Kiel.

Lilli Butsch
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diese Stadt besuchen, die eine Station auf dem Lebensweg des Re-
formators war.

Der dritte Grund war die bekannte Wand- und Deckenmalerei 
nach einem mittelalterlichen Epos, die im 20. Jahrhundert zufällig 
in einem der Keller gefunden wurde. Die Wandmalerei zog Wis-
senschaftler und Experten aus ganz Europa an. Wir wollten sie nun 
ebenfalls mit eigenen Augen sehen.

Um neun Uhr morgens verließen wir Erfurt. In Schmalkalden 
angekommen, gingen wir zu Fuß in die Altstadt. Bereits die erste 

Begegnung mit der Stadt war vielversprechend! Voller Motivation 
und guter Laune überquerten wir das Stadtzentrum und gelangten 
zu unserem ersten Ziel, dem prachtvollen Museum Schloss Wil-
helmsburg, Nebenresidenz des hessischen Landgrafen.

Außer der gepflegten Außenanlage bietet das Innere der Wil-
helmsburg eine weitere Besonderheit. Es vollständig mit Möbeln, 
Bildern und weiteren Gegenständen aus dem Mittelalter ausgestat-
tet. Beeindruckend war auch die Burgkirche mit einer alten Orgel 
aus Holz, von denen es in Deutschland nur noch wenige gibt.

Wir spazierten durch das ganze Schloss und hinterließen ein 
paar Dankesworte im Gästebuch. Anschließend nahmen wir die 
Treppe zum Innenhof und entdeckten zufällig den Eingang in 
einen Keller, in dem sich unter besonderen Temperaturbedingun-
gen die Kopie der obengenannten Wandmalerei befindet.

Nach der Besichtigung legten wir eine kleine Essenspause im 
Hof der Wilhelmsburg ein. Aus den Taschen zauberten die Teilneh-
menden des Ausflugs ihre selbstgemachte Piroggen. Eine Pause be-
sonderer Art – mit adligem Anhauch.

Der Weg zurück zum Bahnhof verlief durch den Park, der im 
französischem Stil angelegt wurde – alles linealgerade abgemes-
sen, geschnitten und gemäht. Unter anderem gingen wir auch an 
dem Haus vorbei, in dem während der Sitzungen des Schmalkaldi-
sches Bundes um 1537 einige Wochen lang Martin Luther wohnte.

Die Fachwerkhäuser sind so gut erhalten, dass man kaum glau-
ben kann, dass sie  schon 500 Jahre alt sind.

Schließlich machten wir noch einen kurzen Abstecher in die St. 
Georgs Kirche, in der einst Luther predigte.

Zum Abschluss gönnten wir uns ein leckeres Eis und verließen 
die Stadt mit dem guten Gefühl, die wichtigsten Sehenswürdigkei-
ten gesehen zu haben.

An dieser Stelle bedanken wir uns bei den Organisatorinnen 
und Leiterinnen des Ausflugs, Tamara Barabasch und Lilia Schefer. 
Lilia sprang bei diesem Ausflug zudem auch als Stadtführerin ein.

Wir sind schon gespannt auf die nächsten Ausflüge in die thü-
ringische Region!
� Der Vorstand

Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Ausflugs nach Schmalkalden.

Festschrift zum 100. Geburtstag von Nora Pfeffer

Anlässlich des 100. Geburtstages 
von Nora Pfeffer, einer der be-
kanntesten russlanddeutschen 

Autorinnen, hat das BKDR gemein-
sam mit dem Literaturkreis der Deut-
schen aus Russland eine Festschrift 
(Preis: 10,- Euro, zzgl. Versand) he
rausgegeben. 

Nora Pfeffer (geb. am 31. Dezem-
ber 1919) gehört mit ihrer poetischen 
und schriftstellerischen Leistung zu 
den wichtigsten russlanddeutschen 
AutorInnen der Nachkriegszeit. Jahr-
zehntelang hat sie die Entwicklung 
der deutschen Literatur in der ehe-
maligen Sowjetunion mitgeprägt – als 
Lyrikerin, Übersetzerin, Nachdichte-
rin, Essayistin und Literaturkritike-
rin. Nora Pfeffers Werke sind in ca. 
15 Einzelbänden erschienen, darun-
ter mehrere Versbücher für Kinder, 
Lyriksammlungen und Bücher mit 
Nachdichtungen.

Nora Pfeffers „Etappenlauf “ führte 
sie von ihrer Heimatstadt Tbilissi (Ge-

orgien), wo sie Germanistik- und Anglis-
tik studierte und als Hochschuldozentin 
arbeitete, 1943 in die Untersuchungshaft 
und das Straflager Dudinka (NorilLag). 
Erst nach zehn grauenhaften Jahren kam 
sie „frei“ und in die Verbannung nach 
Nordkasachstan.

Nach erneutem Fremdsprachenstu-
dium in Alma-Ata war sie Dozentin an 
der Kasachischen Staatlichen Universi-
tät und nebenberuflich beim deutschen 
Sender von Radio Kasachstan und der 
deutschen Redaktion des Verlags „Ka-
sachstan“ tätig. Nach ihrer Pensionie-
rung ging sie nach Moskau und war 
bis zu ihrer Ausreise nach Deutschland 
1992 Abteilungsleiterin in der Redaktion 
der Moskauer Zeitung „Neues Leben“. 
Bis zu ihrem Tod am 15. Mai 2012 lebte 
Nora Pfeffer in Köln.

Bestellungen unter E-Mail
kontakt@bkdr.de oder unter
Tel.: 0911-89219599.
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Dokumentenband „Der ‚große Terror‘ in der Ukraine:
Die deutsche Operation der Jahre 1937-1938“

Sie wurden geholt.“ So lautet stets die 
knappe Antwort der Erlebnisgenera-
tion auf die Frage nach dem Schicksal 

ihrer im Stalinismus verschwundenen An-
gehörigen. Bis vor kurzem war eine quel-
lenbasierte Rekonstruktion der administ
rativen Mechanismen des Staatsterrors 
gegen die Deutschen in der Sowjetunion 
der Vorkriegszeit unmöglich, da die ent-
scheidenden Dokumente in den KGB-Ar-
chive verschlossen waren. 

Der 2018 erschienene umfangreiche Do-
kumentenband „Der ‚große Terror‘ in der 
Ukraine: Die deutsche Operation der Jahre 
1937-1938“ mit über 250 Archivdokumen-
ten der Jahre 1934 bis 1991 macht es nun 
möglich.

Auf dem Umschlag des Dokumenten-
bandes wird erstmals ein handschriftliches 
Fragment (unterzeichnet von I. Stalin) aus 
dem Beschluss des ZK der WKP(B) aus 
dem Jahr 1937 gezeigt: „Dem Gen. Jeschow 
vorschlagen, den unverzüglichen Befehl an 
alle NKWD-Organe über die Verhaftung 
aller Deutschen zu erlassen.“

Der Dokumentenband unter Feder-
führung des Göttinger Historikers Dr. Dr. 
Alfred Eisfeld wurde im Rahmen eines For-
schungsprojekts des Nordost-Instituts in 
Zusammenarbeit mit dem Staatlichen Be-
hördenarchiv des Sicherheitsdienstes der 
Ukraine erarbeitet.

Eisfeld recherchiert seit 2010 in den Be-
ständen mehrerer ukrainischer Archive 
zum Thema ethnisch motivierter Verfol-
gungen in den Jahren des „Großen Terrors“ 
der Jahre 1937-1938. Die Ergebnisse dieser 
Forschung sind unter anderem in die vor-
liegende Publikation „Der ‚große Terror‘ in 
der Ukraine: Die deutsche Operation der 
Jahre 1937-1938 eingeflossen.

Dem Dokumententeil sind ein Vor-
wort des Redaktionskollegiums, ein Bei-
trag zur Historiographie des Themas des 
ukrainischen Historikers Sergij Kokin und 
eine Einführung in das Thema von Alfred 
Eisfeld jeweils in ukrainischer und russi-

scher Sprache vorangestellt. In der Einfüh-
rung werden Dokumente der RKP(B) und 
der Sicherheitsorgane der UdSSR ab 1922 
sowie aus dem Politischen Archiv des Aus-
wärtigen Amtes u. a. zur Klärung der Poli-
tik der Sowjetmacht und des Einflusses der 
Entwicklung in Deutschland auf die deut-
sche Zivilbevölkerung in der UdSSR ana-
lysiert. Die Dokumente sind in russischer 
Sprache veröffentlicht.

Gegenstand der Forschung ist die „Deut-
sche Operation“ des Kommissariats für In-
neres der Sowjetunion gegen Deutsche im 
eigenen Land im Rahmen des stalinisti-
schen Terrors, der von August 1937 bis No-
vember 1938 dauerte.

Eine wesentliche Erkenntnis dieser Ar-
beit ist, dass die deutsche Bevölkerung der 
Sowjetunion noch vor den Massendepor-
tationen im Zuge des Wehrmachtsüber-
falls von den sowjetischen Staatssicher-
heitsorganen nachweislich konsequent und 
weit über die zwei Jahre des Großen Ter-
rors 1937-1938 hinaus als „innere Feinde“ 
und „unzuverlässige Bürger“ stilisiert wur-
den. Die Dokumente – Befehle und Infor-
mationsrundschreiben der OGPU und des 
NKWD – belegen, dass die deutsche Bevöl-
kerung ab Mitte der 1920er Jahre als innerer 
Feind galt. Nach der Machtergreifung der 
NSDAP in Deutschland wurde ihr die Rolle 
einer „fünften Kolonne“ zugeschrieben, die 
im Kriegsfall im Rücken der Roten Armee 
Sabotage- und Terrorakte verüben würde.

Der Befehl des NKWD der UdSSR Nr. 
00439 vom 25. Juli 1937 richtete sich nicht 
nur gegen reichsdeutsche Staatsangehö-
rige, wie dies gelegentlich in Publikationen 
dargestellt wird. Der Befehl leitete die end-
gültige Zerschlagung des von Agenten des 
deutschen Nachrichtendienstes geschaf-
fenen Umfeldes ein, wobei dazu sowohl 
deutsche Sowjetbürger als auch Angehörige 
anderer Staaten zu zählen waren. Diese bei-
den Hinweise erweiterten den Personen-
kreis der potentiellen Opfer und stellten die 
Weichen auf Massenverhaftungen.

Die einzelnen Etappen der Repressionen 
werden in dem Dokumentenband durch 
Befehle, Rundschreiben, Verhörprotokolle, 
Sitzungsprotokolle der „Trojkas“, Anwei-
sungen zum Vollzug der Erschießungen, 
Berichte über den Verlauf der Verhaftun-
gen und Statistiken dokumentiert.

Nach heutigen Schätzungen fielen allein 
dem „Großen Terror“ etwa 800.000 Men-
schen zum Opfer. Urteile wurden von soge-
nannten Troikas gesprochen, bestehend aus 
dem lokalen Parteichef, einem Vertreter der 
Volkskommissariate des Inneren (NKWD) 
und einem Staatsanwalt. Etwa die Hälfte 
der Angeklagten wurde erschossen, die an-
deren über lange Zeit inhaftiert. Viele von 
ihnen starben in den Lagern.

Dieser Welle von Verfolgungen fielen 
innerhalb weniger Monate auch Zehntau-
sende Deutsche zum Opfer. Die zermür-
benden Auswirkungen der Terrorpolitik 
in einem kommunistischen Regime auf 
das Individuum wirken über Generatio-
nen nach. 

� VadW

Hg. Alfred Eisfeld / Natalija Serdjuk, 
Dokumentenband „Der Große Terror in der 
Ukraine: Die deutsche Operation der Jahre 
1937-1938“. Kiew 2018, 1.248 Seiten, Preis 43,- 
Euro, ISBN 978-617-684-167-8. 

Alfred Eisfeld (Hg.), „Geschichte und Kultur der Deutschen in Kasachstan“

Das Buch (524 Seiten, Göttingen/Al-
maty 2017, ISBN: 978-3-9818664-
1-4, Preis 35,- Euro plus 5,70 Euro 

Versandkosten) arbeitet die vielschichtige 
Geschichte und Kultur der Deutschen in 
Kasachstan auf – von den Anfängen bis 
zur Gegenwart.

Die zweisprachige (russisch/deutsch) 
populär-wissenschaftliche Publikation 
ist eines der umfassendsten Werke dieser 
Art, sie schließt zahlreiche Wissenslücken 
und gewährt frische und spannende Ein-

blicke in die deutsche Kulturgeschichte in 
Kasachstan. 

Über die Jahrhunderte hinweg haben die 
Deutschen ihre Spuren in Kasachstan hin-
terlassen. Im 20. Jahrhundert sorgten vor 
allem dramatische Ereignisse für die meist 
erzwungene Ansiedlung der Deutschen in 
Kasachstan. Laut Volkszählung von 1989 
lebten in Kasachstan 957.518 Deutsche, ge-
genwärtig sind es nur noch 180.000.

Die Publikation richtet sich an Politi-
ker, Journalisten, Wissenschaftler, Studen-

ten und all jene, die sich für die Geschichte 
Kasachstans, der Deutschen in Kasachstan 
und die kasachisch-deutschen Beziehun-
gen interessieren. Mit zahlreichen Illustrati-
onen, Grafiken, Tabellen und Archivdoku-
menten angereichert, ist es ein wunderbares 
Weihnachtsgeschenk für geschichtsinteres-
sierte Verwandte oder Freunde.
Bestellungen: 
Göttinger Arbeitskreis e.V., Calsowstr. 54, 
37085 Göttingen, Tel.: 0551-488 248 80
E-Mail: info@goettinger-arbeitskreis.de
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Russlanddeutsche Frauen – dem Schicksal zum Trotz

Russlanddeutsche Frauen… Das 
Schicksal hat ihnen große Steine in 
den Weg gelegt und ist mit ihnen 

grausam umgegangen.
Ich habe viele Geschichten gehört und 

manchmal auch miterlebt, was russland-
deutsche Frauen erleiden mussten, wie sie 
dem unentrinnbaren Schicksal zum Trotz 
und im Wettlauf mit dem Tod für das 
Überleben ihrer Familienangehörigen, vor 
allem ihrer Kinder, mutig und unentwegt 
eintraten. Wenn man weiß, wie russland-
deutsche Frauen trotz Lebensgefahr soli-
darisch mit anderen Frauen und ihren Fa-
milien umgegangen sind, dann versteht 
man, wieso unsere Volksgruppe in der 
Hölle der Kriegs- und Nachkriegszeit, mit-
ten im sowjetischen Terror, überlebt hat. 

Das Grauen des Krieges und des Kriegs-
folgenschicksals, das die deutschen Fami-
lien in der Sowjetunion auf sich nehmen 
mussten, kann nicht umfassend genug be-
schrieben werden.

Der Zweite Weltkrieg kostete etwa 6,35 
Millionen Deutschen das Leben, über 58 
Millionen Menschen anderer Nationen 
kamen durch die Kriegsereignisse um. 
Viele Millionen Menschen starben in der 
Sowjetunion durch die stalinistischen Säu-
berungen, bei der Deportation oder in den 
Zwangsarbeitslagern. Das sind Zahlen, 
die uns allen als Mahnung und Warnung 
vor weiteren totalitären Experimenten für 
immer in Erinnerung bleiben sollten.

Durch die Kriege Anfang und Mitte des 
20. Jahrhunderts erfuhr Europa, was Hölle 

auf Erden bedeutet. Alle Menschen des 
Kontinents wurden in den Kampf zwischen 
Leben und Tod hineingezogen. Zu den be-
sonders betroffenen Gruppen gehören auch 
die getriebenen Deutschen in der Sowjet
union – in einer Zeit, als ein Menschen-
leben praktisch nichts wert war. Über-
wiegend Frauen standen auf der Seite des 
Lebens. Ihrem Mut, ihrer Lebensstärke und 
ihrer Selbstlosigkeit haben wir unsere Exis-
tenz zu verdanken.

Über diese lebensbejahende Kraft der 
russlanddeutschen Frauen erzählt die 
Beitragsreihe, die wir mit dem nachste-
henden Beitrag fortsetzen.

Ernst Strohmaier, Vorsitzender der  
Landesgruppe Baden-Württemberg der LmDR

Wenn man annimmt, dass jeder 
Mensch seine eigene Heimat 
braucht, dann ist es verständlich, 

woher meine Mutter die Kraft nahm und 
ihr Leben lang die Hoffnung hatte, uns Kin-
der in ihre Heimat zurückzuführen. 

Ich erinnere mich, wie meine Mutter uns 
Kindern immer wieder mit ganz viel Liebe 
über ihre Zeit in Deutschland erzählte, 
ohne irgendwie politisch zu werden. Wie 
sie selbst zur Kriegszeit zur Schule ging 
und dort jeden Tag ein Stückchen Brot mit 
Honig bekam, trotz Hunger und Not. Über 
die läutenden Kirchenglocken, über die 
Straßen, die mit Pflaster ausgelegt waren, 
von ganz vielen Fahrrädern, von ihren Ge-
schwistern, wie sie nur deutsche Lieder ge-
lernt und gesungen haben. Wie die Mutter 
ihre Kleider aus alten Lacken nähte, damit 
sie zur Schule gehen konnte.

Danach, schon nach der Repatriierung 
in die Sowjetunion, konnte sie schlecht 
Russisch; deshalb war es für sie nicht leicht 
in der Schule. Sie musste auch sehr viel lei-
den und kämpfen, um nach Deutschland 
zu kommen. Ihre große Liebe zum Hei-
matland hat sie immer wieder, bei jedem 
Fest vor den Gästen, fast wie einen Appell 
geäußert: „Als wir Deutschen in Russland 
wegen des Krieges die Heimat nicht wie-
dersehen durften und in die Wälder Sibi-
rien verschleppt wurden, standen wir fest 
zusammen. Wir überlebten Hunger, Kälte 
und Leid. Jetzt sind wir Zuhause. Liebe 
Landsleute – bleibt der Heimat treu!“

Im Tagebuch meiner Mutter fand ich 
eine Notiz über ihre Ankunft in Deutsch-

land: „Das war der schönste Tag, als ich 
nach Deutschland kam. Ich konnte es 
kaum glauben, nach zehnjährigem Kampf 
in Russland, dass dieser Traum in Erfül-
lung geht. Ich ging durch die Straßen ganz 
stolz, mit erhobenem Kopf: Das ist endlich 
meine Heimat. In Friedland angekommen, 
habe ich sofort ‚Volk auf dem Weg‘ bestellt. 
Wir, mein Mann und ich, haben es kaum 
erwarten können, bis der Postträger uns die 
Zeitschrift bringt. Und dann bekamen wir 
sie und haben darin gelesen, darin unsere 
eigenen Schicksale erkannt und darüber ge-
weint, laut geweint. Dieses Gefühl, dass wir 
hier sind, ist unbeschreiblich.“

Mama, meine liebe Mamalja, du bist 
fort. Es ist jetzt ein Jahr her, dass du nicht 
mehr unter uns bist. Keine Worte sind stark 
genug, um uns in diesem Kummer zu trös-
ten. Aber du bist dennoch da, deine müt-
terliche Liebe fühle ich und trage sie in mir. 
Weißt du, was mich hält, mir Kraft gibt und 
mich Freude im Leben finden lässt, um wei-
terzuleben? Ich sehe dein Antlitz vor mir, 
dein liebevolles Lächeln, deinen zärtlichen 
Blick, deine schönen Hände. Deine ganze 
Erscheinung ist wie ein Geschenk, das 
Wärme und herzliche Freude bringt.

Ich fühle deine Nähe und deine Hilfe in 
jedem Tun. Und wenn ich nicht mehr weiß, 
wie es weitergehen soll, spreche ich mit dir. 
und ein Wunder geschieht: Alles wird wie-
der gut, mir gelingen plötzlich Dinge, die 
ich früher nie konnte. Dann weine ich vor 
Freude und danke dir. Du bist hier, wie 
ein Engel, der so liebevoll mein Leben er
leichtert. Ich danke dir, mein Mütterlein!

Weißt du noch, wie wir früher beim 
Abendbrot am Tisch saßen, alle vier Kin-
der, ich, die Älteste, Anton, Lora und 
Andreas und unser lieber Vater, der schon 
ziemlich streng mit uns war. Es war so ge-
regelt, dass wir beim Essen nicht reden und 
auf keinen Fall lachen durften. Manchmal 
hast du dir, um die strenge Stimmung auf-
zulockern, etwas ausgedacht, das es kaum 
möglich machte, nicht zu lachen. Da ver-
suchte jeder von uns, das Lachen zu unter-
drücken, was ja umso schwerer war, da es 

„Der Weihnachtstern war die wahre Botschaft für uns,  
ein neues Leben anfangen zu dürfen.“
Meine Mutter und ihre Heimat, die jetzt auch meine ist

1947: – Vorne Mutter Wilhelmina (Großmut-
ter der Verfasserin) und Sohn Leonhardt; – 
hinten (von links nach rechts): Minna, Mag-
dalena (Mutter der Verfasserin).
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verboten war. Wir schauten auf dich Mama, 
du lächeltest, und dann lachten wir – es war 
ja jetzt erlaubt! – in voller Lautstärke. Jetzt 
lachte auch unser Vater mit.

Sehr oft, meistens am Sonntag oder 
abends, erzähltest du uns über deine Kind-
heit, über die Geschichte deiner Fami-
lie: „Früher noch, zu Hause, in Großlie-
bental bei Odessa, hatten wir ein schönes 
Haus. Viele Weinreben, und in einem aus 
Stein gemauerten Keller standen große Fäs-
ser mit Wein. Wir hatten eine Kuh, Hüh-
ner, Gänse und wunderschöne Pferde. Die 
Wirtschaft führte mein Vater, alle meine äl-
teren Geschwister mussten viel im Haus-
halt helfen. Meine Mutter hatte ein Mäd-
chengymnasium besucht und konnte sehr 
schön singen. Wenn sie beim Nähen an der 
Nähmaschine vor dem Fenster saß, hat sie 
immer gesungen. Ihre hohe, wunderschöne 
Stimme konnte jeder im Dorf erkennen: 
‚Die Wilhelmina singt!‘“

Die grausame Zeit der 1930er Jahre mit 
dem Höhepunkt 1937 und 1938: Enteig-
nungen, Hunger, Armut und Not. Mama, 
du warst damals erst vier Jahre alt, das 

jüngste von fünf Geschwistern. Der Vater 
wurde als deutscher „Kulak“ verhaftet und 
nach Sibirien verbannt, die Mutter musste 
jetzt mit fünf Kindern alleine zurechtkom-
men. In ihrem Haus durfte die Familie 
nicht mehr bleiben, zwei Jahre lang hauste 
sie in einer Scheune, bis sie im Dorf Klein-
liebental Unterschlupf gefunden hatte.

Danach brach der II. Weltkrieg aus. Die 
Familie geriet unter deutsche Besatzung. 
Schon bald, 1944, mussten die Schwarz
meerdeutschen Richtung Warthegau flie-
hen und von dort weiter nach Deutsch-
land. Ein Tag nur wurde gegeben, um die 
wichtigsten Sachen einzupacken und auf 

die Fuhre zu laden. Weil du all die schönen 
Kleider, die dir deine Mutter genäht hatte, 
nicht im Gepäck mitnehmen durftest, hast 
du sie alle, eines über das andere angezo-
gen.

Der Weg war lang und schwer, auf ei-
nigen Strecken fielen Bomben, schon das 
Brummen der Flugzeuge versetzte dich in 
Angst und Schrecken. Deine Mutter hatte 
starke Schmerzen in den Beinen; sie saß 
auf der Fuhre mit dir, Leonhard und Maria. 
Deine große Schwester Minna musste die 
Verantwortung für die ganze Familie über-
nehmen. Sie war sehr tapfer, lief über ein 
Feld, auf das gerade noch Bomben gefal-

Hinter einer starken Frau steckt ein Leben,  
das sie sich nicht selbst ausgesucht hat
Das Schicksal ließ unseren Müttern 

und Großmüttern keine andere 
Wahl, als stark zu sein. Die schrecklichen 
Kriegs- und Nachkriegsjahre verlangten 
den deutschen Frauen in der Sowjetunion 
besondere Stärken ab. Sie standen in der 
Verantwortung nicht nur für sich, son-
dern auch für ihre Kinder. Eingesperrt in 
Zonen mit entzogener Freiheit, entrechtet 
und erniedrigt, fanden die Frauen in sich 
die Kraft, frei von Todesangst und trotz 
politischem Zwang für sich und ihre Fa-
milie ein Zuhause einzurichten. Arm und 
nicht immer warm, dennoch – eine seeli-
sche Heimstatt, in der Gott, Geborgenheit 
und die Sehnsucht nach Freiheit zuhause 
waren.

Die Sehnsucht nach Freiheit, Gleich-
heit und Gerechtigkeit hatte einen Namen: 
Heimat. In den Verbannungsorten Nord

russlands, Sibiriens und Mittelasiens 
träumten die Menschen von Freiheit und 
Deutschland. Von diesem Land erzählten 
die Mütter ihren Kindern und vermittel-
ten ihnen die Hoffnung, dass einst bes-
sere Zeiten kommen würden: „Wir finden 
unser Zuhause wieder.“ 

Mein erstes Gedicht begann mit den 
Worten „Ich bin ein deutscher Junge...“. 
In einer Lochstube in Sibirien, in Ge-
wahrsam, traute sich meine Mutter mir, 
einem Dreijährigen, solche Worte zu 
sagen. Jetzt erst verstehe ich, wie richtig 
es war, mir in jener Zeit ein Verständnis 
beizubringen, das später mein Leben prä-
gen würde. Ich brauchte nicht nach Iden-
tität in meinem Leben zu suchen. Es ging 
nicht um Gesinnung oder irgendeine po-
litische Ausrichtung, es ging um das Da-
fürhalten, das in jenem Leben, für einen 

Deutschen in der Sowjetunion, wichtig 
und realistisch war.

„... Deutschland ist meine Heimat, weil 
ich ein Deutscher bin...“, geht es in dem 
Kindergedicht weiter. Ja, das entspricht 
nicht mehr der allgemein gebräuchlichen 
Einstellung in Deutschland und wird si-
cher nicht vom Mainstream getragen. Die 
Zeiten ändern sich.

Aber ich verbeuge mich tief vor unse-
ren Müttern und Großmüttern, die in der 
Schwere der Zeit für uns nicht nur Essen 
und Wärme fanden, sondern auch stark 
genug waren, den Umständen und der 
Todesgefahr zum Trotz uns eine Vision 
zu vermitteln, die mit dem Namen Hei-
mat-Deutschland verbunden war. Heimat 

– versinnbildlicht als Sehnsucht nach Frei-
heit, Gleichheit und Gerechtigkeit. 

Ernst Strohmaier

Magdalena und Anton (Vater der Verfasse-
rin), beide 20 Jahre jung.

 Archangelsk 1956: Mutter Wilhelmina mit ihren vier verheirateten Kindern (jeweils von links): 
– Vorne: Frieda mit Leonhardt, Minna; – hinten (von links): die Eltern der Verfasserin, Anton 
und Magdalena, Maria und Mathäus.
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len waren, um eine zurückgelassene Kuh 
zu melken und die Geschwister mit Milch 
zu versorgen.

So ging es bis in das Gebiet Litzmann-
stadt im Warthegau, Polen. Dort wohnte 
die Familie im Lager Kirschbera; die Äl-
teren arbeiteten bei einem Bauern, die 
Jüngste, Magdalena, ging zur Schule. So 
blieb es auch später, denn die Mutter hielt es 
immer für wichtig, dass sie zur Schule ging.

1945 wurde die Familie von der sowjeti-
schen Besatzungsmacht nach Archangelsk 
im hohen Norden Russlands verschleppt. In 
einem Viehwaggon fuhren sie mehrere Wo-
chen lang in die Verbannung.

Mama, du erzähltest: „Ich klammerte 
mich immer fest an meine Mutter. Ihre 
Schmerzen an den Beinen waren uner-
träglich: ‚Wie kann ich dir helfen, Mama?‘ 
– ‚Nimm mein Kopftuch und befeuchte es 
mit deinem Pipi.‘ So ein Verband konnte 
ihre Schmerzen etwas lindern. Eines Tages 
sagte Minna: ‚Es sind weniger Leute gewor-
den. Auch das Mädchen, mit dem du dich 
immer unterhalten hast, ist gestorben.‘ Ich 
weinte. Die Mutter weinte ebenfalls. Plötz-
lich schrie jemand: ‚Das Weiße Meer, hier 
finden wir unseren Tod.‘“

Raues Klima, Schnee bis zu drei Meter 
hoch. Baracken, schwerste Arbeit bei un-
erträglicher Kälte, Kommandantur, Demü-
tigungen, Ungewissheit über den Verbleib 
des Vaters und die Behandlung als „Kriegs-
verbrecher“ waren jetzt ihre ständigen Be-
gleiter in der Verbannung.

So verging deine Jugend, meine liebe 
Mama. Aber trotz aller Benachteiligun-
gen ist die ganze Familie heil geblieben – 
mit viel Fleiß und dem Glauben an Gott. 
Du hast einen Beruf als Schneiderin ge-
lernt. Zusammen mit deiner Mutter habt 
ihr jeden Tag eine Wattejacke (Fufaika) ge-

steppt. Es war die allerwichtigste und nö-
tigste Arbeitskleidung. Die Mutter achtete 
streng auf das Tagesarbeitspensum: „Kind, 
diese zwei Ärmel müssen unbedingt heute 
fertig sein, sonst darfst du nicht zum Tan-
zen gehen.“ Sie wusste ja, wie gerne du ge-
tanzt hast.

Mit 19 Jahren hast du deine große Liebe 
getroffen, meinen Vater Anton. Er kam von 
Kotlas nach Archangelsk zu seiner Tante 
Katharina, weil er ganz alleine geblieben 
war. Ausgehungert, mit einem selbstge-
machten Koffer aus Holz, in dem nur ein 
heiliges Bild, ein Gebetbuch und ein ge-
streiftes Matrosenhemd lagen. Später er-
zählte er, wie schwer es für ihn war, zuerst 
seine Mutter und danach den Bruder, die 
verhungert waren, zu beerdigen. Sein Vater 
kam bei seiner Arbeit als Weichenwärter 
ums Leben. Das Bild des Papas hat schon 
mehrere Umsiedlungen erlebt und hängt 
bei uns im Wohnzimmer als eine der teu-
ersten Reliquien.

Ich kann mich noch gut an die Zeit in 
Archangelsk erinnern; ich war fünf Jahre 
alt und konnte schon vieles bewusst mit-
erleben. Wir wohnten in einer zweistöcki-
gen Baracke. Es gab einen langen Flur, in 
dem auf beiden Seiten vor jeder Tür entwe-
der ein Eimer mit Deckel oder eine kleine 
Bank mit Kleinigkeiten standen.

Jede Familie hatte ein Zimmer. Bei uns 
stand ein Sofa aus Holz mit einer hohen 
Rückwand, die das Zimmer von einer klei-
nen Küche trennte, in der nur ein Tisch und 
drei Stühle standen. Jeden Sonntag kamen 
deine schon verheirateten Geschwister zu 
den Eltern, und es wurde ein Sonntagsgebet 
gesprochen. Ich sollte mucksmäuschenstill 
auf dem Sofa sitzen. Heute weiß ich, warum 
es immer so lange gedauert hat – es wurde 
ein Rosenkranz gebetet.

Unsere Familie wurde größer, ich bekam 
die Geschwister Anton und Lora. 1963 ge-
lang es uns, aus dem Norden nach Kasachs
tan umzuziehen. Zu dieser Zeit lebten in 
Karaganda weit über 100.000 vertriebene 
Russlanddeutsche. Diese Jahre waren von 
Schwerstarbeit und vielen Entbehrungen 
gekennzeichnet. Ringsumher nur Steppe 
und Kohlengruben. Alles war wieder neu 
und ganz anders. Ganz andere Pflanzen im 
Garten, man hatte ja im Norden keine To-
maten und keine Radieschen gesehen.

Vielmals hab ich dich, liebe Mama, wei-
nen gesehen, wenn du in der Küche vor dem 
Ofen standest und mit ihm nicht zurecht-
kamst, weil jetzt nicht mehr mit Holz, son-
dern mit schwarzen Kohlen geheizt wurde. 
Ganz verzweifelt und weinend: „Warum, 
warum müssen wir so leben?“ Es gab noch 
viele ganz traurige Momente, aber trotz 
allem haben wir Kinder die große Liebe 
in der Familie genossen. Liebe zueinander, 
Liebe zu Gott, Liebe zur deutschen Spra-
che, Liebe zu deutschen Sitten und Bräu-
chen und dazu vor allem viel Geduld und 
Hoffnung. Die große Hoffnung, eines Tages 
wieder zu Hause, wo die Heimat ist, zu sein.

Nach zwei Jahren kam der jüngste Bru-
der Andreas auf die Welt. Mit ihm hast du 
fast die ganze klassische Literatur gelesen. 
Ihr beiden fanden alle Geschichten sehr 
spannend.

Wir wohnten in einem Haus mit zwei 
Zimmern, einer Küche und einer Veranda. 
Für sechs Personen war es schon etwas zu 
eng, besonders hätte man sich einen extra 
Raum für Mamas Nähmaschine gewünscht. 
Schon um fünf Uhr morgens war Mama 
am Nähen; die Fußnähmaschine ratterte 
sehr laut und weckte alle. Andreas erin-
nerte sich oft, wie sein süßer Morgenschlaf 
gestört wurde: „Aber dafür hat mir Mama 

Karaganda 1965: Leonhardt (Großvater der Verfasserin) mit seinen Kindern. Freiburg 2014: die Verfasserin mit ihrer Mut-
ter Magdalena.
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die schönsten modischen Hemden genäht. 
Nur sie konnte es und hatte so viel Geduld, 
die verschiedenen bunten Applikationen 
darauf zu nähen. Die Kameraden beneide-
ten mich.“

Für uns Mädchen hat sie sich besondere 
Mühe gegeben, um die schönsten Kleider 
zu nähen. Vor kurzem habe ich zufällig 
über „Odnoklassniki“ mit meiner Freun-
din aus der 5. Klasse, Tanja Skorkina, die in 
Russland lebt, telefoniert. Dabei fragte sie 
mich: „Kannst du dich noch an das Kleid 
erinnern, das mir deine Mutter nähte? Ich 
habe es bis jetzt noch; das ist so schön, 
dass ich es nicht mal meinen Enkeln geben 
möchte. Habe lange Jahre an dem Kleid 
sehr viel Freude gehabt.“

So hast du mit deiner Kunst unzäh-
lige Menschen glücklich gemacht. Und ich 
werde nie vergessen, wie deine Hände die 
Stoffe gehalten haben, wie die Nadel so ge-
schickt nach vorne ging, wie die Schere ge-
konnt dem Muster folgte.

Wir waren arm, wir wohnten in einem 
Gebiet, das ich keinem Feind wünschen 
würde. Die Schule, der Arzt, ein Lebens-
mittelgeschäft, eine Telefonstelle – alles bis 
zu drei Kilometer entfernt. Im Sommer 40 
Grad plus und im Winter 40 Grad minus.

Mama, unsere liebe Mamotschka, all das, 
was du in deinem Leben aushalten muss-
test, hat deine Gesundheit sehr geschwächt, 
hat dich aber nicht gebrochen. Immer wie-
der konntest du Mut und Kraft finden, hast 
dein Vertrauen in die Menschen und deine 
Lebensfreude nicht verloren. Von deinem 
Elternhaus hattest du einen reichen Schatz 
an deutschen Volksliedern geerbt, die wir 
mit dir so gerne gesungen haben.

Mit 50 Jahren traf dich wieder ein schwe-
rer Schlag: Dein Mann, unser lieber Vater, 
kam ums Leben. Dieses Unglück konnten 

wir sehr schwer verkraften; wir trauern um 
ihn bis heute. Er war so glücklich mit seiner 
Familie, sagte oft: „Ich werde nicht lange 
leben, so viel Glück kann man doch nicht 
lange haben.“

Dein lebenslanger Wunsch, nach 
Deutschland zurückzukehren, ging zu 
Weihnachten 1988 endlich in Erfüllung. 
Dieses Ereignis hat in deinem Herzen ein 
neues Lichtlein entzündet, deine Freude 
war grenzenlos. Du sagtest einmal: „Der 
Weihnachtstern war die wahre Botschaft 
für uns, ein neues Leben anfangen zu dür-
fen.“

Gleich im Übergangslager Friedland bist 
du der Landsmannschaft der Deutschen aus 
Russland beigetreten. Später warst du im 
Vorstand der Ortsgruppe Kassel und hast 

dich aktiv an der Organisation von Kultur-
veranstaltungen beteiligt. Mit Begeisterung 
hast du Lieder gesungen, Gedichte und Ge-
schichten vorgetragen. Dein Optimismus, 
deine Energie und Lebenslust berührten 
mein Herz tief. Dank dir treffe ich in mei-
nem Leben nur gute Menschen, du warst 
und bleibst ein Vorbild für mich.

Heute engagiere ich mich gerne bei der 
Landsmannschaft, weil du mich so erzogen 
hast, mit viel Liebe zu den Menschen. Ich 
bedanke mich bei dir, meine liebe Mama, 
für alles, was du mir auf den Lebensweg 
mitgegeben hast. Du lebst in den Herzen 
deiner Kinder, deiner Enkel und Urenkel. 
Eine Enkelin und eine Urenkelin tragen 
deinen Namen.

Katharina Schneider, Freiburg

Die Mutter der Verfasserin an ihrem 75. Ge-
burtstag.

Die Mutter im Urlaub an der Ostsee  
und im März 2019.

Beiträge zum Thema „Russlanddeutsche Frauen
mit aktiver, engagierter Lebensposition“ gesucht!

Unter diesem Motto startet die Lan-
desgruppe Baden-Württemberg der 

LmDR eine VadW-Beitragsserie, die über 
russlanddeutsche Frauen mit starker, ak-
tiver und engagierter Lebensposition aus 
allen Lebensbereichen erzählen soll.

In verkürzter Fassung werden die Bei-
träge in „Volk auf dem Weg“ veröffent-
licht, in voller Fassung erscheinen sie in 
einem angedachten Sammelband. Zur 
Teilnehme am Projekt werden russland-
deutsche Autoren, aber auch Schreibende 
eingeladen, die zur vielfältigen Beleuch-
tung des Themas beitragen können.

Erwartet werden Skizzen bzw. Kurz-
geschichten über reale russlanddeutsche 
Frauen oder auch repräsentative Beispiele 

aus der Literatur russlanddeutscher Au-
toren mit fiktiven Frauengestalten, die 
in verschiedenen Zeitläuften des 20. und 
21. Jahrhunderts in der Sowjetunion, aber 
auch hierzulande, Mut und Stärke bewie-
sen haben, indem sie mit ihrer aktiven 
und engagierten Lebensposition den Wi-
derständen DORT unter Gesundheits- 
und Lebensgefahr trotzten und die Hür-
den HIER mit beispielhafter Leistung und 
unermüdlichem Engagement, trotz aller 
Widerstände, meisterten.

Kontakt:
Ernst Strohmaier
Landesgruppe Baden-Württemberg
Landhausstraße 5, 70182 Stuttgart
E-Mail: e.strohmaier@lmdr.de
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Zwei besondere Weihnachten

Von Kindheit an war Weihnachten 
schon immer das schönste Fest, ver-
bunden nicht nur mit den bevorste-

henden Bescherungen, sondern auch mit 
dem Gefühl, dass man unter dem Schutz Jesu 
Christi, des Gottessohnes, steht. Dieses Ge-
fühl kommt mir auch jetzt immer wieder in 
den Sinn, zusammen mit Erinnerungen an die 
schwere Zeit des Lebens, aber auch der Weih-
nachtsfeier in der Verbannung in Sibirien.

Alle Männer meiner siebenköpfigen Fa-
milie waren in die Arbeitsarmee einge-
zogen worden. Eigentlich gehörte zu den 
Männern – vom Alter her – damals nur 
der Vater, der Lehrer war. Er wurde nach 
Workuta am Polarkreis verschleppt, wo er 
zehn Jahre in den Kohlengruben auf Leben 
und Tod schuften musste. Den beiden Ju-
gendlichen, dem 16-jährigen großen Bru-
der Harry und dem Onkel Helmut, dem 
Bruder der Mutter, der nur ein Jahr älter als 
Harry war und in unserer Familie lebte, er-
ging es noch schlimmer. Einer musste nach 
Kirow und der andere nach Nowokusnezk, 
wo sie beide schon nach einem halben Jahr 
ums Leben kamen.

Zusätzlich musste auch noch die Mut-
ter zu Waldarbeiten. Uns drei Kinder hatte 
nun die Sowchosen-Brigade aufzunehmen. 
In unserem kleinen Dorf gab es keine Kin-
derstätte, und die einheimischen Familien, 
deren Väter an der Front waren, lebten so 
verarmt, dass sie die deutschen Kinder gar 
nicht aufnehmen konnten.

Zum Glück hatte sich der Weitertrans-
port der mobilisierten Frauen aus dem 
Sammelpunkt für zwei Tage verzögert. 

Diese zwei Tage konnte unsere Mutter nut-
zen, um heimlich den Sammelpunkt zu ver-
lassen, die 30 Kilometer bis zum Dorf zu-
rückzulegen und den Brigadier davon zu 
überzeugen, dass ihr erlaubt worden sei, 
ihre Kinder mitzunehmen.

Der alte Mann war froh, sich der Ver-
antwortung für wenigstens drei ohne El-
tern gebliebene Kinder entledigen zu kön-
nen. Er fragte nicht nach, auf welche Art 
und Weise sie die sehr ungewöhnliche Er-
laubnis bekommen hatte, und ermöglichte 
ihr am nächsten Tag die Fahrt zum Sam-
melpunkt mit den Kindern und dem gan-
zen kargen Hab und Gut.

Die Mutter erklärte uns Kindern das 
Wunder der Verzögerung des Abtrans-
portes und den Glauben des Brigadiers an 
ihre Worte durch den Schutz Gottes. In der 
Sowchose wären wir einfach dem Sterben 
ausgeliefert gewesen, wie schon am nächs-
ten Tag klar wurde, als der Mehlvorrat wie 
auch ein Sack Weizen, den meine Familie 
für Arbeiten während der Ernte bekom-
men hatte, aus dem Haus verschwanden. 
Obwohl für Kinder im Wald keine Verpfle-
gung vorgesehen war, hatten wir mit der 
Mutter viel größere Chancen zu überleben. 

Zuerst half uns der Sack Weizen, den 
der Brigadier der Mutter zurückerstatten 
musste, dann konnte die Mutter einige ihrer 
Kleidungsstücke bei Einheimischen gegen 
Lebensmittel eintauschen. Und nach eini-
gen Monaten kam Weihnachten, das gefei-
ert werden musste.

Für das Fest hatten wir im Wald genug 
Tannenbäume, und die Mutter, die Nähe-

rin war, hatte neben der Nähmaschine, die 
sie von Zuhause mitbringen konnte, zwei 
Scheren, mit denen wir Kinder Papierblät-
ter in Streifen schnitten, um Girlanden zu 
fertigen. Sterne und Kugeln wurden aus 
dem gleichen Material und auf ähnliche 
Weise gebastelt. Noch einige Details, und 
schon hatten wir einen geschmückten Tan-
nenbaum.

Allerdings hatten wir für das festli-
che Weihnachtsessen keinen Gänsebraten. 
Aber mein dreijähriger Bruder Ernst und 
ich hatten Gott sei Dank den großen Bru-
der Leo. Er war schon elf und hatte sich mit 
einem sibirischen Altersgenossen, der sich 
im Wald gut auskannte, befreundet. Von 
ihm hatte Leo auch die Kunst der Hasen-
jagd mit einer Drahtschlinge gelernt. Und 
so ist es eben gekommen, dass er seinen ers-
ten Hasen gerade zu Weihnachten erbeu-
ten konnte.

Die Mutter hatte zwei ihre besten Freun-
dinnen, mit denen sie Bäume im bis an den 
Hals reichenden Schnee fällen musste, ein-
geladen. Es waren richtige Weihnachten 
in der Baracke der Holzfällerstation, weil 
Tante Helga uns Kindern, solange Mama 
mit den Essensvorbereitungen beschäftigt 
war, von der Geburt des Gotteskindes und 
den Wanderungen von Maria und Josef 
mit dem Kind erzählte. Obwohl wir von 
der Mutter die Geschichten gut kannten, 
hörten wir sehr aufmerksam zu, um etwas 
Neues nicht zu verpassen. 

Als Mama fertig war, sprach Tante Irma 
eine Predigt, von der wir alle sehr beein-
druckt waren. Tante Irma hatte einen ande-
ren Glauben als wir, sie war Anhängerin der 
Freikirche, und sie konnte und durfte Got-
tesdienste halten und predigen, wie Mama 
uns später erklärte.

Dann wurde gegessen und gesungen, be-
sonders gut sangen die beiden eingelade-
nen Frauen, die alle Kirchenlieder auswen-
dig konnten.

Ganz spät gingen wir an diesem schönen 
Abend zu Bett. Diese Weihnachtsfeier blieb 
uns Kindern noch lange Zeit im Gedächt-
nis. Das Gebet zum Schlafengehen haben 
wir von da an mit größter Aufmerksamkeit 
gesprochen.

Nach anderthalb Jahren wurden die 
Frauen aus dem Wald entlassen. Wir zogen 
in ein großes Dorf, in dem die deutschen 
Familien wie im Wald unter der Aufsicht 
der Kommandantur standen und verstreut 
unter den Einheimischen in Wohnungen 
lebten mussten, die sie von ihnen gemie-
tet hatten. Jetzt mussten wir nicht nur un-
sere Sitten, sondern auch unsere deutsche 
Muttersprache unterdrücken, um seitens 
der einheimischen Bevölkerung nicht noch 
mehr Zorn zu ernten. Weihnachten wurde 
jetzt nur noch heimlich gefeiert, und nur 

„Russlanddeutsche Weihnachtsgeschichten 2015/16“,
Hrsg. Literaturkreis der Deutschen aus Russland e.V. / Agnes Gossen-Giesbrecht,
Geest-Verlag 2015, 66 Seiten, ISBN 978-3-86685-547-2.
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Wie der Zufall es wollte…
(Eine kleine Weihnachtsgeschichte)

Wir, Musiker vom deutschen Ensemble „Freundschaft“ 
in Karaganda, Kasachstan, kamen von einer längeren 
Reise zurück. 75 Konzerte waren absolviert: Tag für Tag 

in einem anderen Ort – da, wo unsere deutschen Menschen behei-
matet waren. Und nun, am 2. Juni 1976, ausgerechnet an dem Tag, 
an dem meine Frau am Niederkommen war, war in unserer Kon-
zerthalle ein Konzert angesagt. 

Da wir schon längere Zeit in unserer Stadt Karaganda keinen 
Auftritt mehr gehabt hatten, wusste ich, dass der Saal unserer Kon-
zerthalle mit nahezu 1.000 Plätzen überaus gut besucht sein würde. 
Und das Publikum, wie ich schon ahnte, überwiegend aus repat-
riierten und deportierten Deutschen bestehen würde. Diejenigen, 
die meinen Humor und meine Witze auf Hochdeutsch wie auch 
im schwäbischen und wolgadeutschen Dialekt mit besonderer Be-
geisterung aufnehmen würden. Ich konnte zu dem Auftritt nicht 
Nein sagen. 

Meine Freunde Eduard Schmidt, Direktor des Musikinternats, 
sowie Johann Windholz, Pädagoge der Musikfachschule in Karag-
anda (heute Dr. Windholz), waren der Meinung, ich sollte meinen 
Auftritt gestalten, ohne mir Sorgen zu machen. Sie würden in mei-
ner Garderobe am Telefon Wache halten und mich über den Ver-
lauf der Entbindung sofort informieren. 

Noch war der Applaus zu meinem letzten Auftritt nicht ver
klungen, als meine Freunde auf die Bühne kamen und verkün-
deten: „Herbert Iwanowitsch ist soeben zum zweiten Mal Vater 
geworden. Seine Frau Klara schenkte ihm eine Tochter.“ Der da
rauffolgende langandauernde Applaus war mir und natürlich auch 
meiner Frau gewidmet.

Und nun der Zufall. Unser Töchterchen Angelika, 38 Jahre spä-
ter, sollte am 22. Dezember ihr drittes Kind zur Welt bringen. Als 
langjährige Korrepetitorin des bekannten Max-Klinger-Chores in 
Leipzig konnte sie zum Weihnachtskonzert ebenfalls nicht Nein 
sagen – es war das letzte Konzert vor Weihnachten und fand in 
einer Kirche am Abend des 21. Dezembers statt. Beim vorletzten 
Lied musste sie den Flügel verlassen und von der Bühne gehen. Ihr 
Mann, Tenor der Gruppe, folgte ihr. Und schon nach einer drei-
viertel Stunde erblickte ein Junge, Benjamin Scheer, die Welt – wie 
der Zufall es wollte.

Herbert Leicht, Leipzig

dann, wenn man ein getrenntes Zimmer 
mieten konnte.

Nach der Schule kamen die Jahre des 
Studiums und der Arbeit im säkularisier-
ten Staat, als keine Bibel zu kaufen war und 
man vom praktizierten Glauben nur noch 
die schönen Erinnerungen aus der Kindheit 
behalten hatte.

***
Nach vielen Jahren, als Perestroika und 

Glasnost eine relative Freiheit gebracht hat-
ten, konnten sich die Landsleute ein wenig 
frische Luft auch im Glauben holen. Man 
durfte sich zum Glauben bekennen und 
Gottesdienste feiern. Jetzt wurde die Ge-
sellschaft „Wiedergeburt“ erlaubt, und das 
war für die immer noch unterm Druck ste-
hende deutsche Volksgruppe in der Sowje-
tunion eine Erleichterung.

Ich kann mich erinnern, wie es war, als 
bei uns eine Initiativgruppe per Rundfunk 

alle Deutschen zur Gründung der örtlichen 
Organisation „Wiedergeburt“ zusammen-
rief. Mit großer Freude versammelten sich 
die Deutschen das erste Mal, ein richtiges 
Fest wurde gefeiert und die nationale Kul-
tur belebt.

Als Höhepunkt wurde eine gemeinsame 
Weihnachtsfeier organisiert, zu der alle 
Deutschen der Stadt, unabhängig von ihrer 
Konfession, und auch alle anderen Interes-
senten in den Kulturpalast eingeladen wur-
den. Es war genau 50 Jahre nachdem ich, 
der Sechsjährige, mit meinen zwei Brü-
dern, der Mutter und ihren beiden Freun-
dinnen das erste besondere Weihnachtsfest 
in der Bärenecke der sibirischen Taiga ge-
feiert hatte.

Jetzt konnten sich mehr als 500 Lands-
leute versammeln. Nach den Predigten der 
Priester aller Konfessionen und der Durch-
führung der für jede Konfession vorgesehe-

nen Rituale führten die Kinder und Jugend-
lichen auf der Bühne die Herbergssuche 
von Maria und Josef, die Geburt Christi 
und die Suche der Heiligen Drei Könige auf.

Mit dieser Weihnachtsfeier bahnten un-
sere Landsleute den Rückweg zu den Sit-
ten und Bräuchen, die von ihren Vorfahren 
nach Russland mitgebracht worden waren, 
die sie aber nach der Revolution lange Zeit 
nicht ausüben durften.

Der gemeinsame Gottesdienst kommt 
mir heute wie eine erste spontane Öku-
mene vor. Obwohl man damals von die-
ser Bewegung im kirchlichen Leben noch 
nicht viel wusste, wurden viele christliche 
Gemeinden der Millionenstadt mit glei-
chem Schicksal einander nähergebracht; 
vor allem die Jugendlichen lernten sich 
kennen, freundeten sich an und stärkten 
sich im Glauben der Vorfahren.

Artur Grüner

Das Volk, das im Finstern wandelt,
sieht ein großes Licht!“ (Jesaja 9,1)
Weihnachtsgruß der Konferenz
für Aussiedlerseelsorge
in der  Evangelischen Kirche in Deutschland

Liebe Leserinnen und Leser, 
da sagt doch jemand scherzhaft zu mir: Na, Herr Pastor, die-
ses Jahr „Frohe Corona“ statt „Frohe Weihnachten“? Ich 
musste erst stutzen, dann ein wenig schmunzeln, aber in die-
sem kecken Spruch steckt ja auch eine Wahrheit drin: Wie 
beenden wir dieses (erste) Jahr der Pandemie? In wessen 
Namen? Im Namen des Virus oder im Namen Christi?
Ich könnte auch fragen: Lassen wir uns Weihnachten ver-
miesen, oder feiern wir es erst recht, wenn auch mit aller nö-
tigen Vorsicht, umso fröhlicher? Wandeln wir im Finstern, 
wie der Prophet Jesaja sagt, oder halten wir nach dem Licht 
Gottes Ausschau? Wenn erstes, dann mal gute Nacht! Wenn 
zweites, dann auf jeden Fall Heilige Nacht! Licht bedeutet 
dann allemal noch jubeln, sich freuen und Gottes Glanz zu 
Bethlehem in unsere eigenen Häuser und Wohnungen hi
neinstrahlen zu lassen.
Ich wünsche uns das von Herzen, dass wir den Tannenbaum 
angucken und sagen: Es gibt Licht, es gibt Zukunft, denn es 
gibt Gott in meinem Leben!
Lasst uns in die glücklichen Gesichter der Kinder schauen 
und sagen: Für sie lohnt es sich allemal, auch zukünftig rück-
sichtsvoll und vorsichtig zu bleiben! Denn nur ein Volk, das 
nicht im Finstern stehen bleibt, sondern dem Stern von Beth-
lehem folgt, wird das Licht der Zuversicht sehen.
Gott macht die Welt hell. Deswegen ist Christus der Heiland 
für uns zu Bethlehem geboren.

Frohes Fest!

Ihr Dr. Oliver Dürr      
Vorsitzender der Konferenz für Aussiedlerseelsorge (KASS) 
in der  Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD)
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Das Friedenslicht von 
Betlehem kommt in 
den Weihnachtstagen 

an viele Orte in der Welt. Ei-
gentlich ist es nur eine kleine 
Flamme, aber sie hat eine 
große symbolische Bedeutung. 
Das Licht wird in der Geburts-
grotte in Betlehem entzün-
det und kommt dann auf vie-
len unterschiedlichen Wegen 
zu Menschen, die darin mehr 
erkennen als nur eine kleine 
Flamme, die in der Geburts-
grotte entzündet wurde.

Das Licht verbindet Men-
schen, die von der Geburt Jesu 
als des Erlösers aller Menschen 
bewegt und berührt wor-
den sind. Wo dieses Licht 
entzündet wird, soll ein 
Ort des Friedens und der 
Versöhnung sein.

Junge und ältere Men-
schen tragen das Licht in 
ihre Wohnungen, wie wir 
es auf unserem Foto sehen. 
Es zeigt eine ältere Dame, 
die schon seit vielen Jah-
ren dieses Friedenslicht in 
ihre Wohnung in einem 
Altenheim holt. Wir sehen 
ihren frohen und nach-
denklichen Blick, als ob 
sie sagen möchte: „Was 
bringst du mir in diesen 
Weihnachtstagen für eine 
Nachricht?“ Sicherlich 
wird sich äußerlich am 
Leben der älteren Dame 
nichts ändern. Sie bleibt mit Si-
cherheit in ihrer Wohnung im 
Altenheim, denn sie braucht 
eine Betreuung. Aber innerlich 
ändert sich etwas. Sie schaut 
über den „Tellerrand“ ihres Le-
bens hinaus und denkt nicht 

mehr an die Sorgen des Alters, 
sondern schaut auf das Ker-
zenlicht aus einem fernen Land, 
das ihren Lebenshorizont weit 
macht.

Weihnachten ist von einer 
Botschaft erfüllt, die den Ho-
rizont unseres Lebens weit ma-
chen kann: Gott sendet uns 
seinen Sohn und bringt damit 
seinen Willen zum Ausdruck, 
endgültig einen bleibenden 
und dauerhaften Bund mit uns 
Menschen einzugehen. Was 
bisher aufgrund der Schwach-
heit der Menschen nicht gelun-
gen ist, dass es einen dauerhaf-
ten Frieden zwischen Himmel 

und Erde geben kann, soll nun 
durch den Gottessohn, der 
Mensch wird, möglich werden. 
Stellvertretend sagt Jesus Chris-
tus als Mensch zu Gott das Ja 
des Bundes und öffnet damit 
den Himmel für uns Menschen, 

die im und vom Wohlgefallen 
Gottes leben.

Mit dem Licht von Betlehem 
kann auch in dieser besonde-
ren Zeit und unter den beson-
deren Umständen, unter denen 
wir im Jahr 2020 Weihnach-
ten feiern, die Botschaft vom 
Frieden Gottes mit uns Men-
schen in alle Zimmer und an 
alle Orte gebracht werden, an 
denen sich Menschen aufhal-
ten, die noch Sehnsucht nach 
einem besseren und schöne-
ren Leben haben, als sie es der-
zeit erfahren. Wir schauen in 
die Flamme einer Kerze, wer-
den still und horchen in uns hi-

nein, welche Fragen und Wün-
sche wir haben.

Viele Kinder schreiben diese 
Wünsche auf Wunschzettel und 
beauftragen ihre Eltern, dem 
Christkind diese Wünsche zu 
übermitteln. Jeder von uns 

kann einen Wunschzettel per-
sönlich bei Christus abgeben, 
wenn wir unsere Wünsche er-
kannt, im Licht der Kerze ge-

prüft und dann im Gebet 
übermittelt haben.

Im Jahr 2020 wün-
sche ich mir natürlich 
besonders, dass es auch 
wieder ein „Weihnach-
ten wie bisher“ einmal 
geben wird. Mehr noch 
aber wünsche ich mir, 
dass Frieden einkehrt 
in unsere Herzen und 
in die Herzen aller Men-
schen in der Welt, damit 
Kriege, Vertreibungen, 
Flucht und Ungerechtig-
keiten endlich aufhören.

Beten Sie mit mir und 
vertrauen Sie auch Ihre 
geheimsten Wünsche 
dem göttlichen Kind an. 
Mit Sicherheit bringt es 
Licht in Ihr Leben.

Ein gesegnetes Weihnachts-
fest und die Freude am neuen 
Leben durch das Kind von Bet-
lehem wünscht von Herzen

Weihbischof
Dr. Reinhard Hauke

Weihnachtswort 2020 des Beauftragten der Deutschen Bischofskonferenz 
für die Vertriebenen- und Aussiedlerseelsorge, Weihbischof Dr. Reinhard Hauke

Betrachtung Weihnachten 2020 –
Ins Licht schauen und Wünsche erkennen

Weihbischof Dr. Reinhard Hauke
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Weihnachten in der Verbannung

Bis Weihnachten 1941 registrierten 
die sowjetischen Sicherheitsorgane 
894.600 deportierte Deutsche hinter 

dem Ural. Mit Viehwaggons transportiert, 
wurden viele irgendwo in den Weiten Sibi-
riens oder den Steppen Kasachstans ausge-
setzt, wo sie sich Erdhütten gruben und mit 
Entsetzen dem bevorstehenden Winter ent-
gegensahen. Wieder andere wurden Kol-
chosen zugewiesen und mussten dort nach 
Überlebensmöglichkeiten suchen. Deutsch 
öffentlich zu sprechen, blieb noch lange ge-
fährlich und verstärkte die Gefahr, als „Fa-
schist“ angefeindet zu werden.

Schon im ersten Verbannungswinter 
begann die Mobilisierung zur Zwangs-
arbeit; fast jeder dritte Deutsche, Frauen 
und Männer, im Alter zwischen 15 und 60 
Jahren musste in Arbeitslagern unter un-
menschlichen Bedingungen Schwerstarbeit 
verrichten. Zehntausende starben an Hun-
ger und Entkräftung.

Tausende deutsche Kinder blieben el-
ternlos zurück; sie bekamen keine Lebens-
mittel zugeteilt und mussten zusehen, wie 
sie überlebten. Wenn sie Glück hatten, ver-
suchten andere deutsche Frauen, ihnen 
eine Bleibe zu geben. Niemand hat gezählt, 
wie viele Kinder, deren Mütter in Rüstungs-
betrieben und in den Wäldern des Nordens 
arbeiteten, an den sibirischen Wegen auf 
der Suche nach etwas Brot erfroren. Un-
zählige Familientragödien spielten sich ab, 
die noch lange nach dem Krieg fortwirkten. 

Nach dem Einmarsch der Roten Armee 
in Deutschland wurden ab Herbst 1945 
etwa 250.000 Russlanddeutsche in die Sow
jetunion „repatriiert“. Um den Abtransport 
einer so großen Zahl von Menschen rei-
bungslos und ohne Widerstand durchfüh-
ren zu können, hatte man den Betroffenen 
die Rückkehr in ihre früheren Wohnorte 
vorgegaukelt. In Wirklichkeit aber wurden 
sie in den Norden des europäischen Teils 
der UdSSR und nach Sibirien verschleppt 
und wegen „Verrats der sozialistischen Hei-
mat“ und „engster Kollaboration mit dem 
Nazi-Regime“ vielfach zu lebenslanger Ver-
bannung und Zwangsarbeit verurteilt.

Die traumatischen Erlebnisse der Volks-
gruppe konnten russlanddeutsche Auto-
ren und Künstler erst Jahrzehnte danach 
in Wort und Bild verarbeiten und ausdrü-
cken, ab Ende der 1980er Jahren noch in 
den Verbannungsgebieten und vor allem ab 
den 1990er Jahren in Deutschland.

Zwei russlanddeutschen Künstlern, die 
zur Erlebnisgeneration gehören, ist das auf 
besonders eindringliche Art gelungen. Die 
Werke von Nikolaus Rode und Johannes 
Gräfenstein sind ein Aufschrei gegen die 
Unmenschlichkeit der Kriege, die den Be-
troffenen Heim, Heimat und Würde rauben. 
Ihre Darstellungen zeigen erschreckende 

Innenbilder, die eine ganze Volksgruppe in 
sich trägt – als Trauma, das sie auch in der 
neuen Heimat verfolgt.

Die unendliche Trauer über das Schick-
sal seines Volkes vermochte der Künstlers 
Johannes Gräfenstein (1923-2004) nach-
drücklich darzustellen. 1923 in Zürich, 
Wolga, geboren, wurde er 1941 nach Sibi-
rien deportiert und 1942 in die Arbeits-
armee mobilisiert, wo er in einer Kohlen-
grube auf Leben und Tod schuften musste. 
Nach dem Krieg absolvierte er ein Fernstu-
dium für Bildende Kunst an der Universität 
für Kultur in Moskau. Plakatmaler, Desig-
ner, Zeichenlehrer und Maler im Künstler
atelier waren seine späteren Berufstätigkei-
ten. Er hatte Ausstellungen in Alma-Ata, 
Moskau und anderen Orten.

1979 kam Gräfenstein nach Deutschland. 
Hier konnte er sich eingehend mit der Ge-
schichte der Russlanddeutschen auseinan-
dersetzen. Dabei sind Bilder und Zeich-
nungen entstanden (einige davon sind im 
Museum für russlanddeutsche Kulturge-
schichte in Detmold zu sehen), mit denen 
er seine persönlichen Erfahrungen wäh-
rend des Krieges und die seiner Landsleute 
künstlerisch verarbeitete.

„Weihnachten 1942 in Sibirien“ erzählt 
die Geschichte fast jeder russlanddeut-
schen Familie damals: Die Eltern sind in 
die Arbeitskolonne einberufen oder schon 
ums Leben gekommen, die Kinder ver-
waist. An das frühere deutsche Leben sind 
kaum Erinnerungen geblieben – ein frem-
der Ort, fremde Menschen, kein richtiges 
Zuhause. Die einzige Trägerin des Deutsch-
tums ist die Oma, die ihre Enkelkinder an 
Weihnachten erinnert. Heimlich hat sie 
einen Tannenbaumzweig geschmückt, auf 
den Tisch gestellt und für ihre Enkel ein 

traumhaftes Geschenk vorbereitet – jedem 
eine gekochte Pellkartoffel!

Ähnlich wie in der nachstehenden Ge-
schichte von Irina Boger, „Als ich noch 
ein kleines Mädchen war – Erinnerun-
gen an Weihnachten“ (VadW Nr. 1/2006). 
Im Dezember 1945 war sie sieben Jahre alt 
und besuchte die erste Klasse in einer Dorf-
schule. 1941 wurde ihre Familie aus dem 
Nordkaukasus nach Kasachstan deportiert. 
Alle Männer und viele Frauen waren zu der 
Zeit noch in der „Trudarmee“. Die Kinder 
lebten mit ihren Großmüttern oder Müt-
tern im Dorf Kanonerka im Gebiet Semipa-
latinsk. Vor allem die Großmutter achtete 
darauf, dass die Kinder die Sprache, den 
Glauben, die deutschen Sitten und Bräu-
che ihrer Vorfahren nicht vergaßen.

Draußen tobt ein Schneewind, die Luft 
ist wie erstarrt von klirrendem Frost, es 
sind fast minus 50 Grad! Wir, vier russ-
landdeutsche Kinder, schlafen oben auf 
dem großen Ofen… Seit einem Monat ler-
nen wir mit unserer Oma Gedichte und Lie-
der zum größten Fest des Jahres, bis eines 
Tages Oma endlich sagt: „Nun, Kinderchen, 
heute ist Weihnachten!“ 

Meine Mutter und 
ihr 15-jähriger Bru-
der Mattäus haben 
bereits einen Tannen-
baum aus dem Wald 
gebracht. Aber unsere 
liebe Omi hat uns alle 
gewarnt davor, etwas 
über Weihnachten 
zu erzählen, weil wir 
sonst ins Gefängnis 
kämen. Der christliche 
Glaube und die deut-
sche Sprache waren 
in Russland in jenen 
Zeiten streng verbo-
ten. Also, es muss alles 
heimlich sein! 

Wir behängen 
den Tannenbaum 
mit selbstgebasteltem 
Baumschmuck aus 
Zeitungspapier und 

Wolle. Ich setze unter den Baum meine ein-
zige Puppe Katja, die mir Oma aus Lum-
pen genäht hat. Die Zeit vergeht fast nicht, 
der Tag zieht sich dahin, und unsere Er-
wartungen sind groß. Wir werden langsam 
ungeduldig. Nun wird es endlich draußen 
dunkel. 

Es klopft an der Tür: Das „Krischkindle“ 
kommt! Es ist ganz in Weiß, eingewickelt in 
Bettlaken, und es hat einen Sack voller Ge-
schenke dabei! Aber was höre ich denn da? 
Das „Krischkindle“ hat ja die Stimme un-
serer Tante Elisabeth! Die Geschenke muss 

Johannes Gräfenstein, „Weihnachten 1942 in Sibirien“.  Öl auf Lein-
wand, 2001.
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man sich erarbeiten, fordert das „Krisch-
kindle“. Also, wir müssen Gedichte auf
sagen oder ein Liedchen vorsingen, erst 
dann gibt es eine Überraschung aus dem 
Sack. 

Ich bin die Mutigste und fange sofort laut 
an: „Alle Jahre wieder...“ Oma sagt zu mir: 

„Sei leiser, nicht so laut!“ Aber ich bin so 
aufgeregt, dass es leise nicht geht! So, meine 
Geschenke habe ich verdient. Tante Elisa-
beth, das „Krischkindle“, öffnet den Sack, 
und ich bekomme Sachen, die Mami selbst 
aus Wolle gestrickt hat: ein Tuch, einen Pul-
lover, ein Röckchen, Strümpfe und oben-
drein noch ein Paar wunderschöne weiße 
Handschuhe! 

Und zwischen all diesen herrlichen Sa-
chen liegen ein Stückchen Kandiszucker 
und ein richtiger rotgelber Apfel! Ich bin 
sprachlos, denn so etwas Schönes habe ich 
noch nie in meinem Leben gesehen! Das 
ist der erste Apfel in meinem Leben über-
haupt! Er liegt in meiner Hand, so wun-
derbar, wie eine kleine Sonne! Ich höre und 
sehe nicht, was die anderen Kinder machen, 
ich bin wie verzaubert und schaue mir nur 
meinen Apfel an. 

Ab und zu spüre ich die Kälte, die durch 
die Tür hereinkommt. Das ist mein Onkel 
Mattäus, der von draußen kommt, um sich 
am Ofen zu erwärmen. Er hält Wache und 
passt auf, dass sich kein Fremder unserem 
Haus nähert...

Die Frauen beten und singen Weih-
nachtslieder. Dann essen wir Pellkartoffeln 
mit Salz und Sonnenblumenöl. Jeder von 
uns bekommt ein großes Stück Schwarzbrot, 
und zum Tee gibt es Zucker! Schließlich ist 
heute heilige Weihnacht! 

Später, auf dem Ofen, kann ich nicht 
einschlafen. In der Hand halte ich immer 
noch meine kleine Sonne, den Apfel, es ist 
zu schade, ihn zu essen. Doch die Müdig-
keit siegt, und ich träume von meiner Oma, 
die ihre Bibel im Ofen versteckt, von einem 

seltsamen Esel und Jesus Christus darauf; 
an einem Eselsohr hängt ein Sack mit Ge-
schenken... Und dass Jesu zu meiner Mami 
schöne Worte sagt und sie einlädt, ihn in 
einem Land zu besuchen, wo es so schön 
und warm ist und wo niemand hungert... 

... Im Oktober 1946 starb meine Mut-
ter und ich blieb bei meiner Oma, der ich 
alles zu verdanken habe: die deutsche Spra-
che, die deutschen Traditionen, ja selbst den 
Glauben. 1972 schlief meine liebe Omi für 
immer ein, und I980 hat mich mein Vater 
wiedergefunden, von dem wir glaubten, er 
sei im Krieg verschollen oder gar gestorben... 

Genau 50 Jahre nach dieser unverges-
senen Weihnachtsfeier in Kanonerka kam 
ich mit meiner Familie nach Deutschland. 
Meine Kinder habe ich genauso erzogen 
wie einst meine Oma mich. Onkel Mat-
täus und Tante Elisabeth fanden ihre letzte 
Ruhe hier, in Deutschland. Nur die Fami-
lienbibel, die fast 200 Jahre alt ist, hat alle 
überlebt. Tante Anna in Aachen hütet die 
Heilige Schrift wie ihren Augapfel! 

All das konnte ich damals, im kalten 
Winter 1945, noch nicht wissen. Ich schlafe 
ein und träume. Es ist so schön warm auf 
dem Ofen, der Apfel in meiner Hand riecht 
nach Paradies, und ich bin glücklich, wie 
eben nur ein Kind glücklich sein kann. Be-
sonders zu Weihnachten...

Kein anderer russlanddeutscher Künst-
ler hat die Leidens- und Verfolgungsge-
schichte der Russlanddeutschen im 20. 
Jahrhundert, den Krieg und seine verhee-
renden Folgen so nachhaltig und so ein-
dringlich thematisiert wie Nikolaus Rode 
(geb. am 21. August 1940 in Eigental, 
Schwarzmeergebiet).

Nach dem Krieg studierte er als Bühnen-
bildner in Taschkent und Grafik-Design in 
Moskau und arbeitete in Omsk, Sibirien. 
Zwölf Jahre bis zur Ausreise nach Deutsch-
land 1980 war er als Bühnenbildner am 
Städtischen Theater und als Graphikdesig-
ner im Kunstfonds Omsk tätig.

In Deutschland arbeitete er von 1983 bis 
2004 als Theatermaler bei den Städtischen 
Bühnen Krefeld-Mönchengladbach, illust-
rierte Bücher, gestaltete Plakate und Kata-
loge, stellte mehrfach im In- und Ausland 
aus. 2006 wurde das künstlerische Engage-
ment von Nikolaus Rode mit dem Haupt-
preis des Russlanddeutschen Kulturpreises 
des Landes Baden-Württemberg gewürdigt.

Als Kleinkind musste er mit seiner Fami-
lie die Flucht in den Westen und 1945 die 
Verschleppung zurück nach Sibirien haut-
nah erleben. „Wir mussten als Kriegsver-
brecher Russland wieder aufbauen. Mund-
tot, stumm und rechtlos“, beschreibt er sein 
Kindheitstrauma, das sich woanders tau-
sendfach in weiteren russlanddeutschen 
Schicksalen wiederholte.

Anstatt das Erlebte zu verdrängen, 
macht Rode seine Erinnerungen zur Kunst, 

die durch ihren politischen Bezug betrof-
fen macht und aufrüttelt. Das Thema Krieg, 
Flucht und Verbannung immer wieder neu 
zu interpretieren, ist seine Art, sich der Ver-
gangenheit zu stellen.

Wie in der Assemblage „Erste Weih-
nacht nach dem Krieg“, die Frauen („Müt-
ter“ – Schild unten) und Kinder zur ersten 
Weihnacht in der Verbannung 1945 zeigt. 
Der Krieg ist zwar vorbei, aber nicht für 
die repatriierten oder deportierten Deut-
schen; sie schweben immer noch zwischen 
Leben und Tod, für sie ist der Krieg noch 
lange nicht zu Ende. Das hoffnungsvolle 
Licht ist noch weit weg – hier nur ange-
deutet. Zu sehen ist in der dreidimensiona-
len Installation ein zweidimensionales Bild 
zweier Frauen hinter Gitter (Symbol für 
Verbannung) mit Kindern, eines davon wie 
ihr Schatten. Die dürren Äste mit Patro-
nenhülsen ähneln höhnischerweise einem 
Weihnachtsbaum mit Kerzen oder Christ-
baumschmuck, umspannt von Stacheldraht.

Die künstlerische Verarbeitung der 
traumatischen Erlebnisse wurde erst in 
Deutschland möglich – zuvor wurden die 
Deutschen in der Sowjetunion für Jahr-
zehnte mundtot gemacht und totgeschwie-
gen.

Mit Johannes Gräfenstein hat sich Ni-
kolaus Rode jahrelang in der alten Heimat 
künstlerisch ausgetauscht und in Deutsch-
land intensiv kommuniziert. Bereits Ende 
der 1950er Jahre in Taldy-Kurgan, Kasachs
tan, schlossen sich Gräfenstein, Rode, Kiri-
akidi und zwei russische Künstler zu einer 
Gruppe zusammen, wobei die drei Erstge-
nannten sich am häufigsten trafen. Auch 
später in Neuss pflegte Rode beständigen 
Kontakt zu Gräfenstein.

Zusammenfassung: Nina Paulsen

Nikolaus Rode, „Erste Weihnacht nach dem 
Krieg“. Assemblage, 2020.
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40 Jahre Deutsches Schauspieltheater Temirtau/Almaty 

Die Eröffnung des Deutschen Schau-
spieltheaters in der Sowjetunion 
(Temirtau/Kasachstan) im Dezem-

ber 1980 bedeutete einen Meilenstein in der 
Kulturgeschichte der Russlanddeutschen der 
Nachkriegszeit. In den nachfolgenden Jah-
ren entwickelte sich das Schauspieltheater 

zu einem politischen und selbstbewussten 
Theater, zum Sprachrohr der Russlanddeut-
schen in der Sowjetunion, zum Mittelpunkt 
vieler geschichtlicher und kultureller Ereig-
nisse im Leben der Volksgruppe.

Mit den nachstehenden Beiträgen von 
Rose Steinmark über das heutige Deutsche 

Theater in Almaty schließen wir die Arti-
kelserie zum 40. Gründungsjubiläum des 
Deutschen Schauspieltheaters ab. Porträts 
ehemaliger russlanddeutscher Schauspie-
ler aus Kasachstan werden wir auch im 
nächsten Jahr immer wieder veröffentli-
chen. 

Die künstlerische Leiterin des Theaters, Nata-
scha Dubs. 

Szene aus dem „Schlusschor“ von Botho Strauß.	� Foto: Marina Konstantinowa.

Natascha Dubs:  
„Wir sind ein Theater, das sich außerhalb der Zeit bewegt.“

Die bewegende Geschichte des 
deutschen Theaters in Kasachstan 
endete nicht, wie man vermutete, 

nach der Auswanderung des komplet-
ten ersten Ensembles nach Deutschland. 
Mitte der Neunziger Jahre des vergange-
nen Jahrhunderts übernahmen vielmehr 
Absolventen des deutschen Studios der 
Theaterhochschule in Almaty die deut-
sche Bühne und entwickelten eine völlig 
neue schöpferische Konzeption.

Der Unterschied zum bis dahin Gehand-
habten machte sich schnell bemerkbar. Laut 
Entwurf der Leitung sollte die Spielstätte 
auch weiterhin im Dienst der deutschen 
Diaspora im Land stehen und durch ihre 
Inszenierungen die frühere Anerkennung 
des Theaters zurückgewinnen. Das junge 
künstlerische Team wollte sich nicht mehr 
nur im nationalen Aufgabenkreis bewegen, 
sondern diesen Rahmen überschreiten 
und dadurch das kasachische Theaterleben 
durch moderne europäische Theaterkultur 
bereichern.

Angesagt waren Innovation, Kompetenz, 
Erweiterung der inneren Grenzen sowie 

starke kulturelle Verpflichtungen nach 
außen. Das Theater nahm sich vor, einen 
Schauplatz aufzubauen, der das gesamte 
Spektrum darstellender Künste vereinen 
und nicht nach vorgeschriebenen Regeln 
funktionieren sollte.

Bereits die ersten Aufführungen zeig-
ten, dass das Konzept des Theaters eisern 
eingehalten wurde: Gewagte Pläne, kühne 
Experimente und die dramaturgische Um-
setzung der Bühnenwerke erregten die 
Aufmerksamkeit des ein wenig verwöhn-
ten Publikums der damaligen kasachi-
schen Hauptstadt Almaty. Mit seinen Neu-
erungen eroberte das Deutsche Theater die 
städtische Elite, die wieder den Weg zu ihm 
suchte und sich überraschen ließ. Die einen 
kamen aus Neugier, die anderen aus Skep-
sis, doch die ausverkauften Vorstellungen 
galten als optimale Bestätigung, dass die 
Richtlinien des Theaters stimmten.

Die Euphorie ob des Erfolgs im eigenen 
Haus dauerte jedoch nicht lange – das ma-
rode Theatergebäude musste schleunigst 
renoviert und ausgebaut werden. Die unter 
großen Schwierigkeiten zusammengetra-

genen Finanzen sollten das kleine Haus im 
neuen Glanz erstrahlen lassen und mehr 
Platz für das Team und die theatereigenen 
Werkstätten schaffen.

In der Realität kam es aber anders: Die 
Direktion veruntreute die vorhandenen 
Mittel, die ehemaligen Räumlichkeiten 
waren für den Theaterbetrieb nicht mehr 
geeignet. Fazit: Das Haus konnte man nicht 
mehr benutzen. Das Ensemble stand plötz-
lich auf der Straße, ohne entsprechende 
Fördermittel, ohne Bühne und Probemög-
lichkeiten. Doch niemand hatte die Absicht, 
sich zu bemitleiden und alles aufzugeben. 
Es wurde weiter geprobt, inszeniert und ge-
spielt.

Natascha Dubs, die in diesen chaoti-
schen Zeiten von der Truppe zur Chefre-
gisseurin und Direktorin ernannt wurde, 
musste sich ab jetzt um den weiteren Erhalt 
des Ensembles sorgen und vernünftige Be-
dingungen für das schöpferische Bestehen 
des Deutschen Theaters schaffen. Jahrelang 
besorgte sie Proberäume und Bühnen für 
die Auftritte, inszenierte neue Aufführun-
gen und unterrichtete gleichzeitig an der 
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staatlichen Theaterhochschule Schauspiel-
kunst. 

Wie hat sie das sieben Jahre geschafft? 
„Theater ist mein Beruf und mein Leben. In 
meiner Arbeit stütze ich mich auf meine Er-
fahrung, mein Wissen und meine eigene In-
tuition. Und ich bin allen Menschen dankbar, 
dass sie das Theater und mich in all diesen 
Jahren unterstützt haben“, lautete die Ant-
wort auf meine Frage.

Indessen vergrößerte sich der Freun-
deskreis des Theaters – die Assoziation der 
Deutschen Kasachstans, das Goethe-Insti-
tut Almaty, das Generalkonsulat Deutsch-
lands in Almaty, die Kasachisch-Deut-
sche Universität und viele andere Vereine 
und Organisationen standen dem Theater 
mit Rat und Tat bei. Ohne diesen Beistand 
wäre es unmöglich gewesen, diese mühsa-
men Zeiten zu überleben.

Das Große beginnt oft mit Dingen, die 
auf den ersten Blick rudimentär erschei-
nen, ein echtes Theater aber „beginnt an 
der Garderobe“.

Diese Worte des Mitgründers des Mos-
kauer Künstlertheaters, Konstantin Stanis-
lawski, begleiteten Natascha Dubs in diesen 
Zeiten auf Schritt und Tritt. Ihre These aber 
lautete: „Eine Theaterbühne kann nur dann 
existieren, wenn sie von talentierten Schau-
spielern geführt wird, weil sie (die Schauspie-
ler!) die tragende Säule des Erfolgs sind.“

Und Natascha wusste, wovon sie sprach. 
Das Theater konnte in all den Jahren sein 
schöpferisches „ICH“ beweisen und machte 
sich durch seine tapferen Experimente be-
liebt. Die Tatsache, dass man heute in Ka-
sachstan auf allen Ebenen über das Deut-
sche Theater schreibt und spricht, ist allein 
den Schauspielern zu verdanken, und die 
Chefregisseurin weiß das zu schätzen. 

Als die bedrückende Situation kaum 
mehr auszuhalten war, kam die Lösung, 
die dem Theater neue Hoffnungen brachte: 
Seit bereits zwei Spielzeiten bewohnt das 
Staatliche Akademische Deutsche Thea-
ter ein eigenes schönes und gemütliches 
Haus, das vorher dem koreanischen En-

semble gehörte. Es ist zwar kein neues Ge-
bäude, das man sich von Herzen wünschen 
würde, und es stehen noch immense Reno-
vierungsarbeiten an, dennoch: Die eigene 
Bühne ist da, die Arbeitsbedingungen sind 
geschaffen, und der ersehnte Theaterpro-
zess stabilisiert sich allmählich. Obwohl 
das Theater am Stadtrand liegt, fehlt es ihm 
nicht an Zuschauern.

Um sich aber wirklich sorgenlos mit 
schöpferischen Angelegenheiten beschäf-
tigen zu können, fehlen die Gelder. Aber 
Natascha Dubs muss dieses Problem nicht 
mehr allein lösen: Im vorigen Jahr über-
nahm Elena Becher, eine talentierte und 
künstlerisch bewanderte junge Frau das 
Amt der Theaterdirektorin. Finanzen ge-
hören jetzt zu ihrem Bereich, und sie küm-
mert sich um die anstehenden wirtschaftli-
chen Probleme. Schließlich gibt es noch das 
Kultusministerium des Landes, dem die 
Sorgen der deutschen Truppe nicht gleich-
gültig sein dürfen. 

Natascha Dubs aber hat jetzt mehr Zeit, 
um sich auf das Wesentliche zu konzentrie-
ren – auf die Bühnenarbeit. Als Regisseurin 
erprobt sie stets etwas Neues, verbindet das 
Dramaturgische mit dem Plastischen, un-
termalt die szenischen Geschehnisse mit 
Choreografie und Musik. Unter Theater 
versteht die Regisseurin vor allem die Viel-
falt, die Symbiose der Künste, deren organi-
sche Einheit Wunder schaffen kann.

Eine der letzten ihrer Inszenierungen 
kann man als vortreffliche Untermauerung 
ihres Standpunktes nennen. Mit „Karagös“, 
einem Klassiker der kasachischen Litera-
tur, hatte das Team des Deutschen Theaters 
einen bombastischen Erfolg, nicht nur beim 
kasachischen, sondern auch beim europäi-
schen Publikum. Man spielte das Stück in 
Berlin, Wien, Brüssel, Moskau und Paris – 
überall vor ausverkauftem Haus. Fachleute 
bezeichneten die Inszenierung als gut ge-
lungenes internationales Projekt.

Regie führte Natascha Dubs selbst, die 
Choreografie und Musik traute sie zwei 
Künstlern aus Deutschland an, die deut-

sche Übersetzung stellte das Goethe-In
stitut Almaty bereit. Die Bühnensprachen 

– Kasachisch und Deutsch – fielen ebenfalls 
nicht aus ihrem Konzept, denn Mehrspra-
chigkeit ist auf der deutschen Bühne schon 
lange keine Überraschung mehr.

Im Großen und Ganzen kam ein moder-
nes, musikalisch-plastisches Schauspiel zu-
stande, das für eine Aufregung sorgte, die 
man in Almaty bisher noch nie erlebt hatte.

Ich wollte wissen, wie sich Natascha Dubs 
die Zukunft des Deutschen Theaters vor-
stellt. „Es soll ein lebendiges Theater sein, ein 
Theater, das sich außerhalb der Zeit bewegt, in 
dem der Sinngehalt von ‚ich war‘, ‚ich bin‘, ‚ich 
werde sein‘ unbeschwert existiert.

Und ja – ich bin insgeheim stolz auf das 
Erreichte… Das ist ein Gefühl, welches sich 
tief im Herzen verbirgt und die Augen trä-
nen lässt.

Selbstverständlich habe ich zum heuti-
gen künstlerischen Format des Theaters bei-
getragen, aber das habe ich nicht allein er-
reicht. Meine Strategie beruht auf der Lehre 
von berühmten Theatermachern wie Sta-
nislawski, Bruck, Brecht, Grotowski, Tsche-
chow, Schlemmer, Bausch und vielen ande-
ren Künstlern, die meine Vorbilder sind und 
auf deren Schaffen ich meine Visionen auf-
baue.“

Im Jahr des 40-jährigen Jubiläums des 
Deutschen Theaters hat Natascha Dubs er-
neut interessante Stücke ausgesucht. Unter 
anderem auch das wohlbekannte „Volks-
fest“, das die vier Jahreszeiten mit deut-
schen Liedern und Tänzen veranschau-
licht und am ehemaligen Theater oft mit 
großem Erfolg gespielt wurde. Geplant 
ist auch die Monoaufführung „Der kleine 
König“, die eine Erzählung von Herold Bel-
ger wiedergibt, hinzu soll noch ein Stück 
von Goethe kommen. In Zusammenarbeit 
mit dem Goethe-Institut wird das Drama 

„Never Forever“ von Falk Richter bühnen-
reif gemacht.

Auch in der neuen Spielzeit soll es zu 
einem Experiment kommen. Diesmal ist 
es „Der Sommernachtstraum“ – das Stück 
wird gleichzeitig von sechs Regisseuren in-
szeniert! Jeder von ihnen wird seinen eige-
nen Shakespeare vorstellen und seinen ei-
genen Sommernachtstraum „träumen“. Für 
den Zuschauer bereitet man eine Shake
speare-Party vor, die reichlich mit Tänzen 
und Musik bestückt wird.

Das Publikum kann sich sicher sein: 
Langeweile wird es auch in dieser Saison 
nicht geben! Und für Überraschungen war 
das Ensemble noch immer gut. Die selbst-
bewusste und zielorientierte Chefregisseu-
rin weiß, womit sie die Aufmerksamkeit der 
Zuschauer gewinnen kann. 

Leider hat die Corona-Pandemie einen 
großen Strich durch die Pläne des Theaters 
gemacht – die Proben aller Stücke verlaufen 
erstmals online, aber irgendwann werden 
sie auch auf die Bühne übertragen.

Szene aus der Aufführung „Andorra“ nach Max Frisch.	�  Foto: Maria Gordeewa.
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Jakob Köhn: „Ich bin ein positiv denkender Mensch!“

Auf der deutschen Bühne in Ka-
sachstan verkörperte er unzäh-
lige Rollen in Stücken der gegen-

wärtigen und klassischen Dramatik, war 
beim Zuschauer beliebt und von Kri-
tikern hoch geschätzt. Die bunte und 
reichhaltige Palette seiner Bühnenhel-
den war äußerst mannigfaltig und breit-
gefächert. Er stand im Rampenlicht als 
Karl Moor („Die Räuber“), Truffaldino 
(„Der Diener zweier Herren“), Mescham 
(„Ein Glas Wasser“) und nicht zuletzt 
als „Gestiefelter Kater“ in einer Kinder-
inszenierung, die etwa 500 Auftritte in 
vielen Orten der damaligen Sowjetunion 
erlebte. 

Als Jakob Köhn Anfang November 1991 
die Bühne des Deutschen Theaters Ka-
sachstan verließ und samt Familie nach 
Deutschland aussiedelte, war er nicht si-
cher, ob es ihm gelingen würde, weiterhin 
seinem Schauspielberuf nachzugehen und 
auf der Bühne zu stehen. Eher war er bereit, 
etwas Neues zu beginnen und sich aus der 
Schauspielwelt zurückzuziehen.

Doch das Schicksal meinte es anders: 
Helmut Bläss, Intendant des Mitteldeut-
schen Landestheaters, nahm Jakob in sein 
Schauspielensemble auf. Und dies geschah 
überraschend schnell: Ab Januar 1992 
stand der russlanddeutsche Schauspieler 
Jakob Köhn bereits auf der Bühne des Elbe- 
Elster-Theaters in Lutherstadt Wittenberg 
und bereitete sich mit neuen Schauspielkol-
legen auf seine erste Premiere in Deutsch-
land vor. 

Mit der Rolle des Assistenten von Kom-
missar Beizmenne in „Die verlorene Ehre 
der Katharina Blum“ stellte er sich am 4. 
April 1992 dem Wittenberger Publikum 
vor. Danach spielte Jakob Köhn den Ty-
balt in Shakespeares „Romeo und Julia“ .

Aber nicht allein mit dieser Rolle trug er 
zum Erfolg der Inszenierung bei. In einem 
Zeitungsbericht zu der Premiere lesen wir 
unter anderem: „Das Kompliment galt vor 
allem einem Mitglied des Schauspielen-
sembles: Jakob Köhn. Der im vergangenen 
Jahr aus der ehemaligen Sowjetunion nach 
Wittenberg gekommene Schauspieler hat 

im Zuge seiner klassischen Grundausbil-
dung auch eine solide Fechtschule genossen 
und gab diese seine Kenntnisse in mühe-
voller Detailarbeit an seine Schauspielkol-
legen weiter.“ 

Im Ensemble respektierte man Jakob 
und schätzte ihn als pflichtbewussten, hilfs-
bereiten und ehrlichen Kollegen. An neuen 
Rollen mangelte es ihm ebenfalls nicht, und 
die Regisseure nahmen ihn gerne in die 
Theaterproduktionen auf.

Im Herbst 1993 spielte er Martin Luther 
in der Aufführung „Martin oder die Gerech-
tigkeit Gottes“ und genoss die Anerkennung 
der Zuschauer. Ein Kritiker schrieb: „Jakob 
Köhn zeigte dabei eine glänzende Leistung 
als selbstquälerischer, verzweifelter, ernster, 
sendungsbewusster, heiterer, wortgewalti-
ger Luther.“ Die Bild-Zeitung bezeichnete 
ihn als „Martin Luther aus Kasachstan“.

Neben den schauspielerischen Erfol-
gen erinnert sich Jakob heute auch an seine 
Fechtchoreografien zu den Inszenierun-
gen „Der falsche Don Juan“, „Cyrano de 
Bergerac“ und „Hamlet“, die sehr gelun-

Jakob KöhnFechttraining mit Jakob Köhn (rechts) zur Aufführung von „Hamlet“.

Das Deutsche Theater führt heute auf 
seinen Plakaten und wichtigen Doku-
menten die Überschrift „Staatliches Aka-
demisches Deutsches Theater“, in Temir-
tau war es unter dem schlichten Namen 

„Deutsches Schauspieltheater“ bekannt. 
Manchmal nannte man es einfach „Dra-
mentheater“. Aber das Wort „deutsch“ 
stand in allen Überschriften, egal ob auf 
dem Theaterplakat oder im Programm-
heft. Die jungen Schauspieler in Kasachs-

tan schreiben heutzutage immer häufiger 
das deutsche Wort in russischer Überset-
zung: Nemetski. Es muss wohl einen trif-
tigen Grund dafür geben, anders kann 
man diese sprachliche Wandlung nicht 
erklären.

Auch die Vielfalt der Sprachen auf der 
heutigen deutschen Bühne in Kasachs-
tan kann man gut nachvollziehen; Vertre-
ter verschiedener Nationalitäten bilden 
den Kern des Ensembles, nebst den sechs 

deutschen Schauspielern arbeiten hier Ka-
sachen, Russen und Juden. Momentan ste-
hen auf dem Spielplan nur vier Aufführun-
gen in deutscher Sprache.

Die künstlerische Leiterin Natascha 
Dubs glaubt aber fest daran, dass sich diese 
Situation bald ändern wird, sie hofft, dass 
künftig auf der Bühne mehr Deutsch zu 
hören sein wird. Wie sie es zustande bringt, 
wird die Zeit zeigen.

Rose Steinmark, Münster
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gen waren und Kol-
legen wie Zuschau-
ern wirklich Spaß 
machten.

Besonders gern 
denkt Jakob an 
seine Mitarbeit an 
der in russischer 
Sprache inszenier-
ten Oper „Die Nase“ 
von Schostako-
witsch am Opern-
haus Zürich zurück. 
Die Sprechrolle in der Produktion war zwar 
nicht so groß, aber er hatte die Gelegenheit, 
den berühmten Regisseur Peter Stein ken-
nenzulernen und unter seiner Regie die 
Rolle zu meistern. 

Mittlerweile hat Jakob zahlreiche Rol-
len auf seinem Schauspielerkonto, und alle 
liegen ihm am Herzen und stärken sein 
Selbstvertrauen, denn das Wissen, das er 
sich während des Studiums in Moskau an-
eignete, zahlte sich bis jetzt aus. Nicht nur 
am Theater, sondern auch in Spielfilmen 
konnte er sich mittlerweile beweisen, da-
runter in „Hotel Lux“ mit dem Regisseur 
Leander Haußmann oder in der TV-Serie 

„SOKO Leipzig“.
Vielleicht würde Jakob Köhn auch heute 

noch beim Elbe-Elster-Theater in Wit-

tenberg auf der Bühne stehen, doch 2002 
wurde es geschlossen und er musste sich 
nach anderen Spielstätten umschauen. Es 
folgten Theaterhäuser in Dessau, Bremen 
und Detmold, und letztendlich landete er 
mit einem festen Engagement in Rudol-
stadt, wo er heute zu den erfolgreichen Mit-
gliedern des Ensembles gehört. 

Beworben hatte sich Jakob als Regieas-
sistent und Inspizient, er wird jedoch 
öfter als Schauspieler in den Inszenierun-
gen besetzt. Bereits in zwei Spielzeiten 
hat er sich auf der neuen Bühne bewährt. 
Ihm gelang es, das Publikum unter ande-
rem als Pater in „Viel Lärm aus Nichts“, 
als Bernardo in „Don Juan“ und als La-
tunski in „Meister und Margarita“ zu be-
geistern. Außerdem besorgt er die Cho-
reografie von Fechtszenen in klassischen 
Darbietungen. Nun hängt auch sein Por-
trät, von dem er mit einem strahlenden 
Lächeln die Zuschauer anschaut, in der 
Reihe der Bilder anderer Ensemblemit-
gliedern im Theaterfoyer.

Sein Leben bezeichnet der Schauspie-
ler als glücklich – trotz negativer Erschei-
nungen, die hin und wieder auftauchen. 
Schließlich ist er ein positiv denkender 
Mensch, und so sportlich aktiv wie er ist, 
kann er jeglichen Stress beim Skaten, Wan-
dern oder Skilaufen abbauen.

Das Glück, ein guter Schauspieler zu 
sein, hat er sich erarbeitet und genießt es in 
vollem Umfang. „Ich habe mit vielen guten 
Regisseuren gearbeitet, spielte auf mehre-
ren Bühnen des Landes, stand vor der Film-
kamera, trat als Sprecher im Rundfunk auf 
und hatte dabei immer das Gefühl, ge-
braucht zu werden.“

Mein Archiv bewahrt einen Brief, den 
ich von Jakob Köhn noch in Alma-Ata er-
halten habe. Datiert ist das Schreiben vom 
12. Februar 1992. Er schilderte darin, wie 
seine Familie sich in Deutschland einlebte. 
Auch schrieb er darüber, wie seine Suche 
nach einem Job am Theater ausging, und 
teilte mir mit, dass er nun auf der Bühne in 
der Lutherstadt stehen dürfe und die ersten 
Proben in einem Monat beginnen würden.

Damals freute ich mich über so eine 
hoffnungsvolle Nachricht und darüber, 
dass er es geschafft hatte, seinem Beruf treu 
zu bleiben. In Gedanken wünschte ich die-
ses Glück jedem unserer Schauspieler, die 
inzwischen das Theater verlassen hatten.

Sein Schreiben strahlte innere Ruhe und 
frohen Mut aus, doch die Zeilen „Schreib 
mir bitte, was es Neues an unserem Thea-
ter gibt! Ja, es war und bleibt unser Thea-
ter!“ verursachten in mir damals eine ste-
chende Sehnsucht nach der Vergangenheit. 

Rose Steinmark, Münster

Jakob Köhn als Bür-
ger in „Die Nase“ 

Artur Grüner, „Откуда есмь пошли немцы на Руси“ /
„Woher kommen die Deutschen in Russland“

Auch in seinem vierten Buch, „От
куда есмь пошли немцы на Руси“ 
/ „Woher kommen die Deutschen 

in Russland“ (Russisch), erschienen 2020 
im Verlag Ridero in der Reihe „Ein Jahr-
tausend in der Völkerfamilie des großen 
Russlands“, beschäftigt sich Artur Grü-
ner mit der Geschichte der Deutschen in 
Russland – genauer mit deren Herkunft: 
Woher und warum kamen die Deutschen 
nach Russland? 

Warum auf Russisch? „Während meiner 
Lesungen aus meinen deutsch verfassten 
Büchern musste ich mehrfach feststellen, 
dass viele ältere Besucher des Deutschen 
kaum mächtig sind. Oft musste ich das Vor-
gebrachte noch kurz in russischer Sprache 
wiederholen“, sagt der Autor.

Für die Darstellung der Herkunft der 
Deutschen in Russland musste Artur Grü-
ner die Beziehungen zwischen Deutschland 
und Russland weit zurückverfolgen.

Der Protagonist Albert Gruber, Russ-
landdeutscher in zehnter Generation, ver-
sucht, seinen Familienstammbaum zu er-
stellen, und kommt dabei nicht umhin, in 
die komplexen, oft dramatischen bis tragi-
schen Beziehungen zwischen Deutschland 
und Russland einzutauchen. Dabei geraten 
die Russlanddeutschen immer wieder zwi-

schen die Räder der großen Politik und wer-
den zu Geiseln der schwierigen Verhältnisse.

Die Publikation umfasst mehrere Jahr-
hunderte – von der Rjurikiden-Dynastie 
mit Kiewer Rus und Welikij Nowgorod seit 
dem 9. Jahrhundert über die Zarenzeit mit 
Iwan dem Schrecklichen und Peter dem 
Großen bis zur Herrschaft Katharinas der 
Großen und der Entstehung des deutschen 
Kolonistentums im Russischen Reich ab 
dem 18. Jahrhundert.

Schon in seinen früheren Büchern – 
„Das letzte Geheimnis. Wenn die Hexe ein-
mal die Wahrheit spricht“ (2015), „Ein 
Hitler im GULAG und andere russische 
Geschichten“ (2015) und „Ein Held ohne 
Vergangenheit – mit neuer Heimat im Her-
zen“ (Russisch, Ridero-Verlag 2019) – be-
schäftigte sich der Kölner Autor Artur 
Grüner mit der tragischen Geschichte sei-
ner russlanddeutschen Vorfahren, deren 
Schicksale stellvertretend für Leid und Ver-
folgung, Verbannung und Ermordung vie-
ler Deutscher in den 1930er Jahren und 
während des Zweiten Weltkrieges in der 
Sowjetunion stehen.

Dr. med. Artur Grüner selbst wurde in 
der Ukraine geboren und mit dem Aus-
bruch des Zweiten Weltkrieges mit den El-
tern nach Sibirien deportiert, wo einige sei-

ner Verwandten ums Leben kamen. Nach 
Stalins Tod gelang es ihm, Medizin zu stu-
dieren und zum Chef einer Herz-Chi
rurgischen Klinik aufzusteigen. Auch in 
Deutschland kamen ihm seine Erfahrun-
gen zugute.

Er ist Mitglied des Literaturkreises der 
Deutschen aus Russland und seit einigen 
Jahren literarisch aktiv.

Nina Paulsen

Artur Grüner,  
„Откуда есмь пошли немцы на Руси“ /  
„Woher kommen die Deutschen in Russland“.
Ridero-Verlag 2020, 281 Seiten,
ISBN 978-5-0051-2019-9.
Bestellungen: E-Mail: artur.gruener@gmx.de;
Tel.: 0221-7004358.
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Zum 85. Geburtstag 
gratulieren wir von 

ganzem Herzen  
unserem Vater

Alexander 
Baumung

geb. am 5.12.1935
in Hussenbach an der Wolga.
Wir wünschen ihm Gesundheit, 
Lebenskraft, Gottes Segen, Freude am 
Leben und noch viele schöne Jahre mit uns 
zusammen!
In großer Ehre und Dankbarkeit: Söhne 
Viktor, Alexander und Waldemar mit 
Familien.

Unseren geliebten Eltern und Großeltern  

Erika und Arno Krause
zur diamantenen Hochzeit  

am 20. Dezember 2020 

Sechzig Jahre Eheleben,
fest vereint in Glück und Leid,
immer nur das Beste geben,
ist sicher keine Kleinigkeit...

Gab es auch manch schwere Stunde,
blies der Sturm um euer Haus,
Glück war stets mit euch im Bunde,
jedenfalls sieht es so aus...

Für die kommenden Zeiten
wünschen wir nur Mut und Kraft.
Die Liebe soll euch ewig leiten –
ihr habt so viel zu zweit geschafft !

DANKE , dass es euch gibt ...

Die erste Liebe, die letzte Liebe, 
die einzige Liebe 

Liebe Mama, Oma und 
Uroma

Irma 
Hensinger

geb. Rivinius

Zu Deinem besonderen 
90. Geburtstag in diesem Jahr am 9. 
Dezember gratulieren wir Dir herzlichst!

Auch mit 90 schenkst Du uns Freude und 
Weisheit – dafür danken wir Dir liebevoll!

Wir wünschen Dir, weiterhin gesund und 
glücklich zu bleiben!

Auch im Namen aller, die Dich lieben: 
Deine Töchter Rita und Nelli mit Familien, 
drei Enkel mit Familien und Dein größter 
Stolz, die drei Urenkel.

Am 5. Dezember 
2020 wird unsere 
Mama, Oma und  

Uroma

Rita Illg
90 Jahre.

90 Jahre sind ein langes Leben,
Wir hoffen, wir werden
noch einige Jahre mehr
mit dir erleben,
denn die Familie ist
Die Heimat des Herzens.

Töchter, Enkel und Urenkelkinder.

„Alla liebt und lebt die Landsmannschaft von ganzem Herzen“
Alla Weber zum 70. Geburtstag

Die Menschen aus ihrem Umfeld 
sowie alle, die Alla Weber aus 
Hattingen (NRW) schon einmal 

persönlich getroffen und kennengelernt 
haben, fragen sich: Woher schöpft diese 
einzigartige Frau ihre scheinbar grenzen-
lose Energie und sprühende Lebensfreude? 

Alla Weber ist eine Macherin und An-
triebskraft für viele Prozesse in ihrer Stadt 
und darüber hinaus. Sich ehrenamtlich zu 
engagieren, politisch aktiv zu sein, sich an 
Veränderungen und Entwicklungen zu be-
teiligen sowie Menschen in unterschiedli-
chen Lebenslagen die nötige Hilfe und Un-
terstützung zu bieten: All das machte Alla 
Weber sich zu ihren Lebensaufgaben.

Ihr unermüdlicher jahrelanger Ein-
satz in vielen Bereichen des Lebens und 
der Gesellschaft erforderte von der star-
ken Frau nicht nur viel Zeit, sondern auch 
Kraft, Energie, Einfühlungsvermögen und 

nicht selten Durchsetzungsfähigkeit. In den 
vergangenen Jahren leistete Alla auf un-
terschiedlichen Ebenen wertvolle Arbeit, 
unter anderem im Bereich der Integration 
von Spätaussiedlern und anderen Zuge-
wanderten. Im November feierte die Pow-
erfrau ihren 70. Geburtstag.

Alla Weber wurde am 5. November 
1950 in Jekaterinburg geboren. Ihre El-
tern stammten ursprünglich aus dem Wol-
gagebiet und wurden im Jahr 1941 in den 
Ural deportiert. Nach der Schule begann sie 
eine Ausbildung zur Musiklehrerin an der 
Hochschule Jekaterinburg, studierte spä-
ter Sozialpädagogik an der Pädagogischen 
Universität und arbeitete bis zu ihrer Aus-
reise nach Deutschland im Jahr 1995 als 
Lehrerin und Musikpädagogin.

Alla Weber hat in Nordrhein-Westfa-
len, in der Stadt Hattingen, eine neue Hei-
mat gefunden. Neben ihrer Rolle als Mut-Alla Weber

Bekanntschaftsanzeige
Pensionär, 178 cm, sucht mollige Partne-
rin (55-75 J.) mit Interesse an Kultur, Natur 
und Reisen.
Zuschriften bitte an die Redaktion unter 
Chiffre 1020T.

Beratungsstellen der LmDR, 
Information im Internet:

MBE.LMDR.DE

Mehr aus Seite 46

Schalten Sie Ihre Anzeige:
kontakt@lmdr.de
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Am 26. Oktober 2020 feierte Wal-
demar Meser, der seit 42 Jahren 
Mitglied der LmDR, seinen 70. 

Geburtstag. Die Landsmannschaft gratu-
liert ganz herzlich und wünscht dem Jubi-
lar weiterhin ein erfülltes, glückliches und 
gesundes Leben. Meser engagiert sich seit 
Jahrzehnten in vielfältiger Weise in seiner 
neuen Heimat. Die „Pforzheimer Zeitung“ 
berichtete würdigend über den Brücken-
bauer Waldemar Meser. Mit freundlicher 
Genehmigung der Redaktion drucken wir 
den Artikel nach: 

Es ist ein Traum, wie ihn viele Jungs 
träumen: Feuerwehrmann werden. Walde-
mar Meser erfüllt ihn sich – und das gleich 
zweimal. Das erste Mal in Irkutsk, einer der 
späteren Partnerstädte Pforzheims, der si-
birischen Metropole, wo der Deutsche aus 
Russland aufwächst. Er ist der erste Deut-
sche aus Russland, der auf Protegierung 
des dortigen Kommandanten die Offiziers-
schule der Berufsfeuerwehr besuchen darf 
und Leutnant wird. Das zweite Mal in der 
Goldstadt (Pforzheim), wohin Meser mit 
seiner Frau Ida, in Estland aufgewachsen, 
auswandert. Der damalige Kommandant 
der hiesigen Feuerwehr, Wolfgang Haag, 
verschafft ihm den Job, den Meser bis zu 
seiner Pensionierung ausübt.

Heute, 42 Jahre später, wird Meser 70 Jahre 
alt. Er ist Träger der Bürgermedaille der Stadt 
Pforzheim (verliehen 2018), Stifter eines Po-
kals für Familienfreundlichkeit, Mitbegrün-
der und Vorsitzender der Elterninitiative 
Buckenberg-Haidach und Hagenschieß, Mit-
glied des CDU-Ortsvereins im Stadtteil, Vor-
standsmitglied und Integrationsbeauftragter 
des FSV Buckenberg, Mitglied der Lernstif-
tung seines Freundes (und FSV-Chefs) Uwe 
Hück, Initiator der höchst erfolgreichen 
elektronischen Torwand im Hof der Hai-
dachschule und wohl auch des Street-Soc
cer-Felds, deren Realisierung in den letzten 

Zügen liegt. Was vergessen? Sicherlich – man 
verliert leicht den Überblick…

Richtig: Mitglied im Internationalen 
Beirat, drei Bundespräsidenten – Johan-
nes Rau, Christian Wulff und Frank-Wal-
ter Steinmeier – die Hand geschüttelt, ge-
ehrt vom Land Baden-Württemberg, 
Vorstandsmitglied der Deutsch-Russischen 
Gesellschaft, Beisitzer im Aufsichtsrat der 
Volkshochschule, im Vorstand der Garten-
freunde Mangerwiese unweit des Reihen-
hauses an der Glogauer Straße, Vater dreier 
Kinder, stolzer dreifacher Opa.

„Es gibt noch viel zu tun“
Wer Meser als „Brückenbauer“ charak-

terisiert, erntet mit Sicherheit keinen Wi-
derspruch – zwischen Generationen (die 
Keimzelle der Elterninitiative waren die auf-
suchenden Stadtteilrundgänge, um heraus-
zufinden, wo die in der Anfangszeit aus ihrer 
Heimat in den Nachfolgestaaten der frühe-
ren Sowjetunion herausgerissenen Jugend-
lichen der Schuh drückt), zwischen Ein-
heimischen und Zugezogenen, zwischen 
Menschen aus der Stadt im fernen Osten 
Russlands, in der er aufwuchs, und der Stadt, 
die ihm seit den 1970er Jahren zur Heimat 
geworden ist. „Es gibt noch viel zu tun“, sagt 
Meser. Wer ihn kennt, weiß: Er packt es an.

ter und Oma engagiert sie sich seit vielen 
Jahren aktiv im Ehrenamt und in der Poli-
tik und beteiligt sich an vielen gesellschaftli-
chen, kulturellen und politischen Prozessen 
in ihrer Heimatstadt. Lange Jahre war sie als 
Projektleiterin und Sozialpädagogin tätig.

Seit 1995 engagiert sich Alla Weber auch 
bei der Landsmannschaft der Deutschen 
aus Russland. Sie ist nicht nur aktives Mit-
glied, sondern bekleidete in den letzten 
Jahren auch verantwortungsvolle Ämter: 
als Vorsitzende der Ortsgruppe Hattingen, 
als stellvertretende Vorsitzende der Landes-
gruppe Nordrhein-Westfalen oder im Eh-
renausschuss des Bundesvorstandes.

Darüber hinaus war Alla Weber beim 
Bund der Vertriebenen aktiv. Von 1997 bis 
2006 engagierte sie sich im Landesbeirat für 
Vertriebenen-, Flüchtlings- und Spätaus-
siedlerfragen.

Als Mitglied der SPD war sie in den Jah-
ren von 1999 bis 2009 Abgeordnete der 
Stadt Hattingen und seit 2009 ist sie als 
sachkundige Bürgerin in ihrer Heimatstadt 
tätig. Darüber hinaus engagiert sie sich im 
Elternnetzwerk und im Integrationsrat in 
Hattingen.

Das Besondere an Alla Weber ist, dass es 
ihr immer wieder gelingt, der LmDR neue 
Impulse zu geben, generationenübergrei-
fende Angebote zu gestalten und somit Ge-
nerationen zusammenzubringen. „Seit vie-

len Jahren ist sie unermüdlich im Einsatz, 
stets mit Feuer und Flamme bei der Sache“, 
erzählen ihre Kolleginnen und Kollegen. 
„Sie liebt und lebt die Landsmannschaft 
von ganzem Herzen.“

Alla überzeugt immer wieder aufs Neue 
mit ihrer Flexibilität und Spontanität. Dank 
ihrer langjährigen Erfahrung schafft sie es 
in kürzester Zeit, neue Ideen sowie Wege 
und Lösungsmöglichkeiten zu entwickeln.

Erst neulich hat die Stadt Hattingen 
einen Zuzug von Spätaussiedlern bekom-
men. Die Kommune wurde damit vor eine 
neue Aufgabe gestellt, denn maßgeschnei-
derte Unterstützungsmaßnahmen speziell 
für Spätaussiedler waren nicht vorhanden. 
Da kam Alla Weber zu Hilfe. Sie unter-
nahm die Begleitung der Neuangekom-
menen bei Behördengängen, kümmerte 
und unterstützte sie bei der Antragstellung 
und Anerkennung von Dokumenten. Alla 
Weber kennt sich bestens mit gesellschaft-
lichen Strukturen und Vorgängen aus und 
hilft immer wieder Menschen in den unter-
schiedlichsten Lebenslagen.

Im Rahmen ihrer vielfältigen Tätig-
keit setzte sie sich in den vergangenen Jah-
ren aktiv für die Belange der Spätaussied-
ler ein. Doch Alla Webers Herz steht allen 
Menschen offen, beteuern ihre Freunde, 
Bekannten und Kollegen. Sie engagiert 
sich gleichermaßen für Spätaussiedler wie 

für Geflüchtete, für Menschen aus sozial 
schwachem Umfeld, für Senioren und Ju-
gendliche. Sie reagiert auf die Bedürfnisse 
der Menschen, erkennt ihre Probleme und 
setzt die Akzente dort, wo sie sich ange-
sprochen fühlen. 

Alla Weber gelingt es, eine Brücke zwi-
schen Zugewanderten und örtlichen Struk-
turen zu schlagen, Menschen aus unter-
schiedlichen Kulturen miteinander ins 
Gespräch zu bringen und für gegenseitiges 
Verständnis und Akzeptanz zu sorgen.

Ihre Leistung wird anerkannt und ge-
schätzt. Alla Weber ist ein großer Gewinn 
nicht nur für die Stadt Hattingen und die 
Landsmannschaft, sondern für alle Men-
schen in ihrer Umgebung.

Im Namen der gesamten Ortsgruppe 
Hattingen, des Landesverbandes Nord-
rhein-Westfalen und des Bundesvorstan-
des der Landsmannschaft der Deutschen 
aus Russland  gratulieren wir Alla Weber 
nachträglich zu ihrem 70. Geburtstag, 
wünschen ihr alles erdenklich Gute, in 
erster Linie Gesundheit, viel Kraft und 
Energie für weiteres Engagement zum 
Wohle der Gemeinschaft, viele treue Be-
gleiter auf ihrem Wege und die Erfüllung 
ihrer sehnlichsten Wünsche!

VadW

Ein Brückenbauer feierte runden Geburtstag
Waldemar Meser zum 70. Geburtstag

Waldemar Meser
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Dr. Viktor Krieger
Verzeichnis der deutschen Siedler-Kolonisten, die an der Universität Dorpat 
1802-1918 studiert haben (alphabetisch geordnet) – Teil 5
Teile 1 bis 4 in den vorigen VadW-Ausgaben

Die Lebensdaten, falls nicht anders vermerkt, sind bis zum 1. Februar 1918 nach dem julianischen Kalender (Alter Stil [A.S.]) 
angegeben. Im 19. Jh. betrug der Unterschied zu dem im Westen geltenden gregorianischen Kalender (neuer Stil [N.S.]) 
12 Tage, ab dem Jahr 1900 13 Tage.

Erdmann, Hugo Eugen
(auch: Eugen-Hugo) 
(16.8.1894 – um 1961), geb. in 
Fere-Champenoise II (Neu-
Elft), Kirchspiel Fere-Cham-
penoise (Alt-Elft), Kreis 
Akkerman, Gouvernement Bes-
sarabien. Vater: Christian, Mut-
ter: Christine, geb. Broneske.

Er trat 1903 in das Gym-
nasium in der Kreisstadt Ak-
kerman ein und absolvierte es 
1912. Wurde am 20. August d.J. 
in Dorpat immatrikuliert und 
studierte mit Unterbrechun-
gen bis Ende 1917, zunächst 
an der historisch-philosophi-
schen und ab Oktober 1915 an 
der physikalisch-mathemati-
schen Fakultät (chemische Ab-
teilung). Mitglied der Korpora-
tion „Teutonia“. 

Im April 1916 versuchte Erd-
mann, als Einjährig-Freiwilliger 
in der Marine zu dienen, um 
danach einen Offiziersrang zu 
erlangen; sein Gesuch wurde 
von dem Marine-Hauptquar-
tier in Petrograd (bis 1914: St. 
Petersburg) abschlägig beschie-
den.

Nach der bolschewistischen 
Machtergreifung im Novem-
ber 1917 setzte Erdmann sein 
Studium in Tübingen fort und 
promovierte 1924 an der Tech-
nischen Hochschule Stuttgart 

zum Dr.-Ing. mit einer Arbeit 
über wirtschaftsgeographische 
Grundlagen Transkaukasiens.

Kehrte in die Heimat zurück 
und lebte in Tarutino. Ab Mitte 
der 1930er Jahre bekleidete er 
u.a. das Amt für Presse und 
Propaganda in der Gauleitung 
Bessarabiens.

Nach der Umsiedlung 1940 
arbeitete er in der Chemischen 
Fabrikation und im Großhan-
del in Briesen, Westpreußen. 

In den Nachkriegsjahren 
wohnte er bis zu seinem Tod in 
Ludwigsburg, Baden-Württem-
berg.

Hugo Erdmann verfasste ei-
nige Arbeiten über kultur-his-
torische Entwicklungen der 

Bessarabiendeutschen.
Erbes, Johannes
(27.3.1868–26.2.1932), geb. in 
Dönchof (Gololobowka), Kreis 
Kamyschin, Gouvernement 
Saratow. Vater: Johannes, ein 
Handwerker, Mutter: Christine 
Elisabeth, geb. Kurz.

Johannes Erbes lernte acht 
Jahr in der Realschule in Kamy-
schin und war ab 1887 als 
Volksschullehrer im Dorf Ro-
senberg tätig.

1892 siedelte er nach Dor-
pat über, bereitete sich in einer 
Privatschule auf das Abitur vor 
und bestand im Juni 1894 als 
Externer die Matura-Prüfung 

am Gouvernements-Gymna-
sium Mitau (lettisch: Jelgava). 
Zwei Monate später, am 17. 
August, ließ sich Erbes an der 
theologischen Fakultät der Uni-
versität einschreiben, die er mit 
dem Grad eines „tatsächlichen 
Studenten“ (d.h. mit Diplom) 
der Theologie im März 1900 
abschloss.

Schon das Thema seiner 
Abschlussarbeit „Ausbreitung 
des Baptismus in Russland 
und sein Wesen“ mit einem 
Umfang von 187 Seiten dicht 
geschriebenen Textes wies auf 
die wissenschaftlichen und 
kirchenhistorischen Interes-
sen des angehenden Pastors 
hin.

Erbes hielt 1900‒1901 sein 
Probejahr beim Propst Blum 
in der Ansiedlung Kraßny 
Jar (Gouvernement Samara). 
1901–1930 war er Seelsorger 
in Kukkus, Gouvernement Sa-
mara bzw. in der Wolgadeut-
schen Republik.

1930 verhaftet, befand er sich 
13 Monate lang im Gefängnis 
von Pokrowsk (Engels), ehe im 
Januar 1932 die Verbannung 
nach Semipalatinsk in Kasachs
tan folgte. Dort erkrankte er an 
Flecktyphus und verstarb kurz 
darauf.

Zeit seines Lebens beschäf-
tigte sich Erbes mit Kirchen- 
und Heimatgeschichte, regte 
Reformen in der Küster- und 
Volksbildung an. Er ist Verfas-
ser zahlreicher Beiträge zur Kir-
chen- und Schulfrage sowie zur 
Folklore und Geschichte der 
Wolgakolonisten. Er publizierte 
in verschiedenen Zeitungen 
wie der „Saratower Deutsche 
Volkszeitung“, der „Odessaer 
Volkszeitung“ und zur frühen 
Sowjetzeit sogar in der wolga-
deutschen Zeitschrift „Unsere 
Wirtschaft“.

War aktiver Teilnehmer des 
ersten Kongresses der Wolga-
deutschen im April 1917, auf 
dem er zum Leiter der Schul-
kommission gewählt wurde.

Friedrich von Falz-Fein
(16.4.1863–2.8.1920), geb. auf 
dem Gut Tschapli, Ortschaft 
Askania-Nova, Kreis Dnep
rowsk, Gouvernement Taurien. 
Vater: Eduard, erblicher Eh-
renbürger; Mutter: Sophie, geb. 
Knauff.

Friedrich war ein bedeuten-
der Vertreter der fünften Gene-
ration der weitverzweigten Fa-
milie kolonistischen Ursprungs 
Falz-Fein. Der Urgroßvater 
Friedrich Iwanowitsch Fein 
(1794-1864) hatte bereits zu 
einem der größten Gutsbesitzer 
Russlands gehört. 

Nach Absolvierung des 
Gymnasiums in Cherson 
studierte er in den Jahren 
1882‒1889 mit Unterbrechun-
gen an der physikalisch-mathe-
matischen Fakultät in Dorpat 
Wirtschaftswissenschaft (stud. 
oecon.) und bestand am 26. 
Mai 1889 mit ausgezeichneten 
Noten das II. Drittel der Gra-
dual-Prüfungen. Zu einem Uni-
versitätsabschluss kam es allem 
Anschein nach nicht.

Schon als Kind „konnte er 
nicht genug von fremden Län-
dern und Leuten hören, von 
Tieren und von der Natur“, so 
sein Bruder Woldemar. Nach 
dem Studienabschluss verwan-
delte er sein Gut sukzessive in 
einen der größten Naturschutz-
parks der Welt. 52 Säugetierar-
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ten und 208 Vogelarten wurden 
dort bis kurz vor dem Ersten 
Weltkrieg gehalten. In Askania 
Nova wurden wissenschaftli-
che Beobachtungen und Kreu-
zungsversuche durchgeführt. 
Diese Tätigkeit wird bis heute 
fortgesetzt. Die Mittel für den 
Wild- und Tierpark erwarb der 
Naturliebhaber durch die Zucht 
von Rasseschafen und -pferden.

1890 gründete Falz-Fein ein 
naturwissenschaftliches Mu-
seum und zeichnete sich auch 
in anderen Angelegenheiten 
durch großzügige Wohltätig-
keit aus.

Im April 1914 besuchte der 
russische Zar Nikolaus II. sein 
Gut; in Anerkennung ihrer Ver-
dienste verlieh er der Familie 
den erblichen Adelstitel.

Die bolschewistische Macht-
ergreifung bedeutete einen gra-
vierenden Einschnitt in Fried-
rich von Falz-Feins Leben: 
Seine Mutter wurde von den 
Rotgardisten getötet, das Pri-
vateigentum beschlagnahmt 
und Askania Nova verwüstet.

1918 floh er nach Deutsch-
land und verstarb in Bad Kissin-
gen. Begraben wurde er auf dem 
Alten Zwölf-Apostel-Kirchhof 
in Berlin-Schöneberg.

Zu Sowjetzeiten verweigerte 
man dem Begründer des welt-
berühmten Naturreservates die 
gebührende Anerkennung. Erst 
im unabhängigen ukrainischen 
Staat wurden seine Verdienste 
entsprechend gewürdigt. Seit 
1994 trägt das Reservat seinen 
Namen.

Flemmer, Jakob (Jacob)
(29.5.1861–2.1.1939), geb. in 
der Kolonie Glückstal, Kreis 
Tiraspol, Gouvernement Cher-
son. Vater: Michael, Mutter: 
Friederike, geb. Gairing.

1872-1882 besuchte Flem-
mer das Gymnasium in Kischi-
new. Ging anschließend nach 
Dorpat, ließ sich dort 1882 im-
matrikulieren, studierte zu-
nächst drei Semester Theologie 
und wechselte danach auf die 
medizinische Fakultät. Im Mai 
1889 bestand er das Schlussexa-
men und erwarb das Arztdip-
lom; im gleichen Jahr promo-
vierte er als einer der ersten aus 
der Mitte der Siedler-Kolonis-
ten zum Dr. med.

Ein Jahr später ging er nach 
Berlin an die Universitätsklini-

ken und spezialisierte sich auf 
Augenheilkunde.

Danach diente er eine Zeit-
lang als Militärarzt; für seine 
Verdienste bei der Bekämp-
fung der Choleraepidemie im 
Kaukasus wurde Flemmer mit 
einem Orden ausgezeichnet 
und zum Hofrat befördert.

Nach dem Abschied vom 
Militärdienst fuhr er 1898 wie-
der nach Berlin, um sich dies-
mal in Zahnheilkunde fortzu-
bilden. Danach ließ er sich als 
frei praktizierender Zahnarzt 
in Odessa nieder und erwarb 
durch seine Tätigkeit hohe An-
erkennung in der Stadt.

Am 12. September 1914 
wurde Flemmer als Privatdo-
zent für Stomatologie an die 
Universität in Odessa berufen 
und hielt dort Vorlesungen und 
Seminare.

Der neuen Staats- und Ge-
sellschaftsordnung nach der 
bolschewistischen Machter-
greifung 1917 konnte er wenig 
abgewinnen. Anfang Februar 
1920, kurz vor der endgültigen 
Übernahme von Odessa durch 
die Einheiten der Roten Armee, 
flüchtete Flemmer nach Bessa-
rabien und wohnte seither in 
Kischinew. Dort war er noch im 

hohen Alter als Arzt tätig und 
fand seine letzte Ruhe auf dem 
ev.-luth. Friedhof der Stadt.

Zeit seines Lebens war Dr. 
Flemmer ein gesellschaftlich 
aktiver Mensch; er war u.a. ab 
1893 Mitglied der „Gesellschaft 
der Odessaer Ärzte“ und ab 
1906 Präsident des Kirchen-
rates der luth. Gemeinde in 
Odessa. Nach der bürgerlichen 
Februarrevolution 1917 beklei-
dete er den Posten des zweiten 
Vorsitzenden des Zentralkomi-
tees der Deutschen im Schwarz-
meergebiet, beteiligte sich an 
der Ausarbeitung der Kirchen-
gemeinde- und Synodalord-
nung für die ev.-luth. Kirche 
Südrusslands. In Bessarabien 
wurde er er u.a. zum Präsiden-
ten des Kirchenrates in Kischi-
new und 1927 zum Präsidenten 
des ev.-luth. Bezirkskonsistori-
ums Tarutino gewählt.

Föll, Johann
(30.10.1891–24.1.1976), geb. in 
Kaisertal, ev.-luth. Gemeinde 
Eigenfeld, Kreis Melitopol, 
Gouvernement Taurien. Vater: 
Daniel, Mutter: Christine, geb. 
Bischler.

Besuchte im Alter von sie-
ben bis 14 Jahren die Kaisertaler 

Dorfschule und anschließend 
die Prischiber Zentralschule. 
Sein Bildungsdrang führte ihn 
im Oktober 1908 nach Goldin-
gen in Kurland, um in die 5. 
Klasse des Landesgymnasiums 
aufgenommen zu werden. Föll 
erlangte 1913 das Reifezeugnis 
und wurde am 17. August d.J. 
an der theologischen Fakultät 
der Dorpater Universität im-
matrikuliert.

Er schloss das Studium im 
Dezember 1916 ab; nach den 
bestandenen Prüfungen wurde 
ihm die „Würde eines gradu-
ierten Studenten der Theologie“ 
verliehen. Mitglied der Korpo-
ration „Teutonia“.

Am 1. August 1918 zum Pas-
torengehilfen für Eigenfeld or-
diniert, betreute er ein Jahr lang 
die Gemeinde zu Kronau, um 
schließlich 1919-1930 im Kir-
chenspiel Grunau als Pfarrer 
tätig zu werden.

Im Oktober 1930 verhaftet, 
durchlief er mehrere Gefäng-
nisse und Lager.

Im Februar 1933 gelang ihm 
die Ausreise nach Deutschland, 
wo er bis 1956 als Pfarrer in 
Pfersdorf bei Hildburghausen 
in Thüringen und in Waldbach 
(Baden-Württemberg) diente. 
Föll verstarb im Altenheim Fa-
berschloss in Schwarzenbruck 
bei Nürnberg.

Er verfasste einen Zeugenbe-
richt (unter einem Pseudonym) 
über seine Lager- und Gefäng-
nisodyssee, gab eine Sammlung 
von Predigten heraus und ver-
fasste einige Beiträge für die 
Heimatbücher der Landsmann-
schaft der Deutschen aus Russ-
land.
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Du siehst den Garten nicht mehr grünen,
in dem du einst so froh geschafft.

Siehst deine Blumen nicht mehr blühen,
weil dir der Tod nahm deine Kraft.
Was du aus Liebe uns gegeben,

dafür ist jeder Dank zu klein.
Was wir an dir verloren haben,
das wissen nicht nur wir allein.

Die Zeit der Sorgen und des Leids,
sie ist vorbei, die Liebe bleibt.

Viel zu früh müssen wir um meine geliebte Frau, 
unsere liebe Mama, Schwiegermama und Oma 

trauern.

Natalia Riegel
* 12.6.1957          † 6.11.2020

Paul, Paul, Eugen, Konstantin, Claudia, Sandra, Amelie und Anton.

Die Trauerfeier fand im engsten Familien- und Freundeskreis auf dem 
Friedhof Lengfeld statt. Für alle Anteilnahme herzlichen Dank.

Susanne Friedrich
geb. Wölk

	 * 5.7.1926 in Altonau, Ukraine
	 † 13.11.2020 in Heilbronn

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Ab-
schied von unserer Mutter, Oma und Uroma.
Nelli, Erika und Artur mit Familien

Zum Gedenken an unsere lieben Eltern

Ihr seid immer bei uns in unseren Herzen.
In Liebe und tiefer Trauer: Kinder, Enkelkinder und Urenkelkinder.

Zum 20-Jahres-Gedächtnis

Grigori  
Ustintschenko

* 4.11.1919 in Smolen
† 5.12.2000 in Kassel

Rosa  
Ustintschenko

geb. Herzog
* 22.3.1925 in Wikentjewka
† 17.1.2012 in Kassel

Du warst der Mittelpunkt unserer Familie.

Klemens Weißenburger
	 * 14.9.1926 in Selz                 
	 † 13.11.2020 in Freiburg

Und überall sind Spuren deines Lebens: 
Gedanken, Bilder, Augenblicke und Gefühle.
Sie werden uns immer an dich erinnern,  
uns glücklich und traurig machen  
und uns dich nie vergessen lassen.

In Liebe, Dankbarkeit und tiefer Trauer: deine Ehefrau Barbara 
und deine Kinder Helene, Josef und Catharina mit Familien.

Josef Bensak
* 2.10.1928      † 9.11.2020

Lieber Vater, du bist von uns gegangen…
Das schönste Denkmal, 
das ein Mensch bekommen kann,
steht in den Herzen
seiner Mitmenschen.

In Liebe und Dankbarkeit: deine Kinder, Enkel und Urenkel.

Reinhold Bamesberger
* 4.4.1931 in Hoffnungstal, Gebiet Odessa
† 10.10.2020 in Salzgitter-Salder

Du bleibst in liebevoller Erinnerung bei uns.
Ella Bamesberger,
Alfred und Klara Bamesberger 
mit Christina und Alessa,
Lora und Walter Beutelspacher 
mit Julian und Jana.

„Es ist nie der richtige Zeitpunkt, es ist nie der 
richtige Tag, es ist nie alles gesagt,

es ist immer zu früh!“

Kasper Kraft
* 10.3.1926 in Klein-Liebental/Odessa
† 21.11.2020 in Nürnberg

In Liebe und Dankbarkeit haben wir Abschied 
genommen von unserem Vater, Schwieger
vater, Opa und Uropa.

In stiller Trauer:
Deine Kinder mit Familien.

Herzlichen Dank an alle, die mit uns Abschied genommen haben.

Die Stunde ist gekommen,  
beendet ist dein Tun,  
die Kraft ist dir genommen,  
die niemals wollte ruhn.

Du hast in deinem ganzen Leben 
das Beste nur für uns gegeben.

Edith Zita Biedlingmeier
geb. Medinger

* 24.12.1923 in Katharinenfeld/Georgien 
† 11.11.2020 in Neustadt an der Weinstraße

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied vom Mittelpunkt 
unserer Großfamilie, von unserer Mutter, Schwiegermutter, Oma 
und Uroma.

Deine Töchter mit Familien:
Margarete Vöhringer, Luise Vöhringer, Eleonore Schopf.

Hier ist die Grenze des Lebens,  
nicht der Liebe.
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Kreis- und Ortsgruppe München:

Nachruf auf 
Waldemar Kraus
In stiller Trauer und tiefster Dankbar-

keit nehmen wir Abschied von unse-
rem hochverdienten Landsmann Walde-
mar Kraus, geb. am 20. September 1920 in 
Heuboden, Ukraine, der am 13. Novem-
ber 2020 im Alter von 100 Jahren verstor-
ben ist.

Mit Waldemar Kraus hat die Lands-
mannschaft der Deutschen aus Russland 
in München einen Menschen verloren, der 
unser Vereinsleben über viele Jahre geprägt 
hat und den wir sehr vermissen werden – 
wegen seines Einsatzes für seine Lands-
leute, die Deutschen aus Russland, aber 
auch wegen seines starken Charakters und 
seiner Lebensweise, die uns allen Vorbild 
bleiben werden.

Waldemar Kraus war Mitgründer und 
ein treues Mitglied der Kreis- und Orts-
gruppe München der Landsmannschaft der 
Deutschen aus Russland. Mehrere Jahre war 
er deren Vorsitzender und bayerischer Lan-
desvorsitzender und hat viel zum Nutzen 
unserer Volksgruppe sowie zur Bewahrung 
unserer Kultur und Geschichte beigetra-
gen. Die Belange seiner Landsleute waren 

ihm stets ein wichtiges Anliegen, für die er 
sich mit voller Kraft, Kampfgeist und Er-
folg einsetzte.

Auch im hohen Alter war er unserem 
Verein stets eng verbunden und freute 
sich sehr über die Kontakte und Besuche 
von Landsleuten. Noch vor kurzem haben 
wir mit ihm seinen 100. Geburtstag gefei-
ert (VadW berichtete darüber in der Okto-
ber-Ausgabe 2020).

Im Namen aller Landsleute, denen er in 
all den Jahren eine wertvolle Hilfe war, dan-
ken wir Waldemar Kraus für sein Lebens-
werk.

O Herr, gib ihm die ewige Ruhe,
und das ewige Licht leuchte ihm.
Lass ihn in Frieden ruhen.

Die Kreis- und Ortsgruppe München der 
Landsmannschaft der Deutschen aus Russ-
land spricht den Angehörigen des Verstorbe-
nen ihr zutiefst empfundenes Beileid aus und 
wünscht ihnen viel Kraft in dieser schweren 
Zeit.

Der Vorstand

Waldemar Kraus

Die Vorsitzende der Kreis- und Ortsgruppe 
München, Maria Schefner, und Dr. Johannes 
Derzap vom Ortsgruppenvorstand gratulier-
ten Waldemar Kraus im September 2020 zu 
seinem 100. Geburtstag.

In tiefer Trauer und stillem Gedenken  
nehmen wir Abschied von meiner Ehefrau, 
unserer geliebten Mutter und Oma

Emilie Ganje
geb. Schanz

	 * 15.11.1943 in Neuspeyer, Odessa 
	 † 26.10.2020 in Erlangen

„Was du im Leben hast gegeben,
dafür ist jeder Dank zu klein.
Du hast gesorgt für deine Lieben,
von früh bis spät, tagaus, tagein.
Du warst im Leben so bescheiden,
nur Pflicht und Arbeit kanntest du,
mit allem warst du stets zufrieden,
nun schlafe sanft in stiller Ruh‘.“

In Liebe und Dankbarkeit:
Otto Ganje, Helene mit Familie und Elli mit Familie.

Karl Köhler
* 22.2.1922 in Beauregard/Saratow
† 15.8.1999 in Kelkheim

Lydia Köhler
geb. Gottfried

* 12.2.1930 in Philippsfeld/Saratow
† 5.12.2010 in Kelkheim

Sie waren unsere Eltern, was bedarf es Worte dazu mehr. 
Ihr seid für immer in unseren Herzen.

Eure Kinder Maria, Lydia und Alexander.
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Kreis- und Ortsgruppe Neckaralb, Baden-Württemberg

Nachruf auf Amalia Heinrich
Eine traurige Nachricht erreichte uns 

im November 2020: Die langjährige 
ehrenamtliche Mitarbeiterin der Lands-
mannschaft, Amalia Heinrich, ist von uns 
gegangen. Das ist ein schwerer Verlust für 
das landsmannschaftliche Leben.

Amalia Heinrich wurde am 23. Oktober 
1938 in der Familie Brück in Stalino, Gebiet 
Samarkand, Usbekistan, geboren. Beide 
Eltern waren Landarbeiter, die ein sehr 
schweres Leben in der Wüstenregion im 
Süden der UdSSR hatten. Von ihren neun 
Kindern starben sechs sehr früh. Amalia 
war die Jüngste in der Familie.

Auch der weit abgelegene Siedlungsort 
verschonte die Familie nicht vor Repres-
sionen. 1941 erfolgte die Verschleppung, 
die bis 1947 dauerte, nach Orsk, Ural. Erst 
nach der Rückkehr in das Gebiet bei Samar-
kand durfte Amalia die Schule (bis 1955) 
besuchen. Kein Wunder, dass Amalia flie-
ßend Usbekisch sprach – auch später in 
Deutschland überraschte sie so manchen 
mit Kenntnissen der Turksprachen.

Der gute Schulabschluss eröffnete ihr 
die Möglichkeit, an einer konsumgenossen-
schaftlichen Fachschule mit Abschluss als 
Buchhalterin zu studieren. Mit 24 Jahren 
war sie schon Oberbuchhalterin in einem 
Handelsbetrieb. Zwei Jahre später wurde sie 
zum Studium nach Moskau geschickt, wo 
sie die Hochschule mit Abschluss als Be-
triebswirtin für Einzelhandel absolvierte.

Alles, was Amalia Heinrich anpackte, 
hatte Hand und Fuß. Sie war arbeitsam und 
schaffensfroh. Aus diesem Grund wurde ihr 
ein Dozentenstudium in Moskau angebo-

ten. Sie studierte weiter in den Jahren 1970 
bis 1971 und erwarb dadurch die Berech-
tigung, als Dozentin an Universitäten und 
Hochschulen tätig zu sein.

Amalia war verheiratet mit Konstantin 
Heinrich. Aus dieser Ehe gingen zwei Söhne 
hervor, auf die sie immer stolz war: Kons-
tantin (geb. 1959) und Eduard (geb. 1962).

Das Schicksal verschlug die Familie 
Heinrich nach Lettland. Es hieß, aus den 
Baltischen Republiken sei es leichter, nach 
Deutschland auszureisen. Von 1971 bis zur 
Ausreise 1976 arbeitete Amalia Heinrich 
als Oberbuchhalterin in Limbaschi, Let-
tische SSR. Kurz vor der Ausreise verun-
glückte ihr Mann, der als Kraftfahrer tätig 
war. Nach Deutschland kam Amalia Hein-
rich mit ihren beiden Söhnen und siedelte 
sich in Baden-Württemberg an. Auch hier 
arbeitete sie als Buchhalterin, bei einer 
Firma in Tübingen.

Die Menschen in ihrer Umgebung hat-
ten viel Respekt vor Amalia. „Selbst ist die 
Frau“, hieß es bei ihr: beide Söhne großge-
zogen, ein Haus gebaut und vielen unserer 
Landsleuten geholfen.

Gleich nach der Ankunft in Deutschland 
fand Amalia 1977 Anschluss an die Lands-
mannschaft der Deutschen aus Russland 
und wurde hier ehrenamtlich als Sozialre-
ferentin aktiv. Sie half, wo sie nur konnte: 
beim Ausfüllen von Anträgen, bei der Woh-
nungssuche, bei der Beschaffung von ange-
forderten Unterlagen aus der ehemaligen 
UdSSR und bei Rentenanträgen.

Dem Vorstand der Kreis- und Orts-
gruppe Neckaralb gehörte sie seit deren 

Gründung an. 1999 wurde sie zur Vorsit-
zenden gewählt; ihr Sohn Eduard Heinrich 
ist seit 2018 Vorsitzender.

Jedes Mal, wenn ein aktives Mitglied der 
Landsmannschaft stirbt, ist es, als sei ein 
Stückchen unseres Verbandes weggebro-
chen. Deswegen ist es uns ein großes An-
liegen, jüngere Leute für unsere Arbeit zu 
gewinnen, die bereit sind, die Traditionen 
und Gepflogenheiten des landsmannschaft-
lichen Zusammenseins aufrecht zu erhal-
ten. Das Leben von Amalia Heinrich und 
vielen anderen ehrenamtlichen Mitarbei-
tern der Landsmannschaft möge als gutes 
Beispiel dienen.

Ernst Strohmaier, Vorsitzender
der Landesgruppe Baden-Württemberg

der LmDR

Amalia Heinrich

Festschrift zum 100. Geburtstag von Johann Warkentin

Johann Warkentin, der am 11. Mai 1920 in 
Spat auf der Krim geboren wurde, wäre die-
ses Jahr 100 Jahre alt geworden. Die Fest-

schrift (Preis: 10,- Euro, zzgl. Versand) wurde 
in Kooperation mit dem Literaturkreis und der 
Landsmannschaft der Deutschen aus Russland 
herauszugeben.

In dem umfangreichen Sammelband kommt 
Johann Warkentin selbst zu Wort – in einem ima-
ginären Interview anhand seiner „Geschichte der 
russlanddeutschen Literatur aus persönlichem 
Blick“ und in kontroversen, polemischen Bei-
trägen, die in „Volk auf dem Weg“ veröffentlicht 
wurden. Außerdem erzählen Schriftstellerkolle-
gen, Historiker und Freunde über ihn und sein 
umfangreiches Werk.

Johann Warkentin bereicherte die russland-
deutsche Literatur auf mehreren Tätigkeitsfeldern 

– als Dichter, Literaturkritiker, Sprachforscher, 
Nachdichter, Lektor und Essayist. Er gehörte in 
der Sowjetunion wie auch hier in Deutschland zu 

den streitbaren Verfechtern der deutschen Sprache, 
die die Entwicklung der russlanddeutschen Presse 
und Literatur der Nachkriegszeit maßgebend mit-
geprägt haben.

Schon in der Sowjetunion waren seine Werke 
in einigen Einzelbänden und zahlreichen Sam-
melbänden erschienen. In Deutschland (ab 1980) 
wurden in kurzen Abständen weitere sieben Bü-
cher von Warkentins herausgegeben – mit eige-
nen Werken, Übersetzungen und publizistischen 
Beiträgen. Dazwischen erschienen zahlreiche, 
überwiegend literaturkritische Beiträge in Zei-
tungen und Zeitschriften. Mit seinem Werk war 
und bleibt er ein Brückenbauer und Vermittler 
zwischen Sprachen und Kulturen.

Mit Johann Warkentin, der am 9. April 2012 
in Berlin verstarb, ging ein schicksalhafter Zeit-
abschnitt der russlanddeutschen Nachkriegslite-
ratur und Kulturgeschichte zu Ende.

Bestellungen unter E-Mail kontakt@bkdr.de 
oder unter Tel.: 0911-89219599.



46 �  VOLK AUF DEM WEG Nr. 12/2020

Beitrittserklärung
Hiermit erkläre ich meinen Beitritt zur Landsmannschaft der Deutschen aus Russland e. V. Der Mitgliedsbeitrag be-
trägt jährlich 30 € in den alten und 27 € in den neuen Bundesländern. Spätaussiedler zahlen 15 € in den ersten drei 
Jahren ihres Aufenthaltes in Deutschland. 12 € für Studenten, Schüler und Auszubildende (die Verbandszeitschrift 
„Volk auf dem Weg“ wird diesen nur in digitaler Form zugestellt). Die Verbandszeitschrift „Volk auf dem Weg“ ist im 
Mitgliedsbeitrag enthalten und wird mir als Mitglied unaufgefordert und ohne weitere Kosten zugestellt. Die Been-
digung der Mitgliedschaft erfolgt schriftlich zum Ende eines Kalenderjahres. Eine Kündigungsfrist von mindestens 
drei Monaten ist einzuhalten. In anderen Fällen verlängert sich die Mitgliedschaft um ein weiteres Kalenderjahr.

Anrede / Name / Vorname: Geburtsdatum: E-Mail:

Anrede / Name / Vorname(des Ehepartners/der Ehepartnerin):	 Geburtsdatum:

Einreisedatum: Telefon:

Anschrift:

E-Mail: Telefon:

□ Ich vertrete eine juristische Person (z. B. Firma / Verein)	 □ Ich bin Schüler/in, Student/in, Auszubildende/r
□ Ich möchte als Firma / Verein freiwillig einen höheren Mitgliedsbeitrag in Höhe von ______€ pro Jahr bezahlen  
	 (Der höhere Beitragsanteil kann jederzeit widerrufen werden.)

Datum, Ort, Unterschrift:  

SEPA-Lastschriftmandat
Hiermit ermächtige ich die LmDR widerruflich, den Mitgliedsbeitrag mittels Lastschrift (Einzugsauftrag) von 
meinem Konto einzuziehen. Zugleich weise ich mein Kreditinstitut an, die von der LmDR auf mein Konto gezo-
genen Lastschriften einzulösen. Der reguläre Beitragseinzug erfolgt jährlich am 14. Januar oder am darauf fol-
genden Bankarbeitstag. Unsere Gläubiger-Identifikationsnummer lautet: DE 54 ZZZ 000 012 607 73. Ihre Man-
datsreferenz (= Mitgliedsnummer) wird Ihnen nach Beitritt mitgeteilt.

Kontoinhaber:

Kreditinstitut:

IBAN: 

BIC: Datum, Ort, Unterschrift

Datenschutzerklärung
Ich willige ein, dass die Landsmannschaft 
der Deutschen aus Russland e. V. (LmDR 
e.V.) als verantwortliche Organisation die 
in der Beitrittserklärung erhobenen perso-
nenbezogenen Daten, wie Name, Vorname, 
Geburtsdatum, Adresse, E-Mail-Adresse, 
Telefonnummer und Bankverbindung, 
zum Zwecke der Mitgliederverwaltung, des 
Beitragseinzuges und der Übermittlung 
von Vereinsinformationen benutzt.

Eine Übermittlung von Teilen dieser Daten 
an die jeweiligen Gliederungen findet nur 
im Rahmen der in der Satzung festgelegten 
Zwecke statt. Diese Datenübermittlungen 
sind notwendig zum Zweck der Mitglieder-
verwaltung, der Organisation von Veran-
staltungen und der Einwerbung von öffent-
lichen Fördermitteln.

Die Lieferung der Vereinszeitschrift „Volk 
auf dem Weg“ erfolgt durch die Deutsche 
Post; zu diesem Zweck übermitteln wir der 
Druckerei Ihre Daten, wie Name, Vorname 
und Adresse.

Bei Beendigung der Mitgliedschaft werden 
die personenbezogenen Daten gelöscht, 
soweit sie nicht entsprechend den steuer-
rechtlichen Vorgaben aufbewahrt werden 
müssen.

Neben dem Recht auf Auskunft bezüg-
lich der zu seiner Person bei der verant-
wortlichen Organisation (LmDR e. V.) ge-
speicherten Daten hat jedes Mitglied im 
Rahmen der Vorgaben der Datenschutz-
grundverordnung das Recht, der Speiche-
rung von Daten, die nicht im Rahmen der 
gesetzlichen Vorgaben für bestimmte Zeit-
räume vorgehalten werden müssen, für die 
Zukunft zu widersprechen. Ferner hat das 
Mitglied im Falle von fehlerhaften Daten 
ein Korrekturrecht.

�����������������������������������������                                       

Datum, Ort, Unterschrift

MBE – Migrationsberatung: Beratung und Begleitung von Neuzugewanderten – im Alter ab 27 Jahren 
mit einem dauerhaften Aufenthalt in Deutschland – vor, während und nach einem Integrationskurs.

MBE Bad Homburg
	 Benzstr. 9 

	 61352 Bad Homburg
	 (06172) 88690-20 	
 	(06172) 88690-29 	  
 	V.Nissen@LmDR.de

MBE Berlin 
 	 Bürgerhaus Südspitze 

	 Marchwitzastr. 24-26 
	 12861 Berlin

 	(030) 72621534-2	  
 	(030) 72621534-9 
 	E.Tschursina@LmDR.de

 	 Wilmersdorfer Str. 145/146 
	 10858 Berlin

 	T.Cimbal@LmDR.de
 (030) 80093740
 (030) 80093744

 MBE Dresden
 	 Pfotenhauerstr. 22/0104 

	 01307 Dresden
 	(0351) 3114127 	  
 	(0351) 45264514  
 	B.Matthes@LmDR.de

MBE Groß-Gerau
 	 Am Marktplatz 16 

	 64521 Groß Gerau
 	(06152) 978968-2	
	 (06152) 978968-0 
 	J.Roy@LmDR.de
 	A.Turdikulov@LmDR.de

MBE Hannover
 	 Königswortherstr. 2

	 30167 Hannover
 	(0511) 3748466 	
 	S.Judin@LmDR.de

MBE Karlsruhe
	 Scheffelstr. 54

	 76135 Karlsruhe
	 (0721) 89338385	
 	A.Kastalion@LmDR.de
 	T.Schreiber@LmDR.de

MBE Melsungen
 	 Rotenburger Str. 6

	 34212 Melsungen
 	(05661) 9003626
	 (05661) 9003627	
 	S.Dinges@LmDR.de

MBE München
 	 Schwanthaler Str. 80

	 80336 München
 	(089) 44141905	
	 (089) 44141906 	
 	I.Haase@LmDR.de

MBE Neustadt
 	 Amalienstr. 13

	 67434 Neustadt/Weinstraße
 	(06321) 9375273	  

	 (06321) 480171
 	A.Hempel-Jungmann 

	 @LmDR.de

MBE Regensburg 
 	(0941) 59983880 	
 	(0941) 59983883
 	N.Rutz@LmDR.de	
 	Y.Wiegel@LmDR.de

MBE Stuttgart
 	 Raitelsbergstr. 49

	 70188 Stuttgart
 	(0711) 16659-19	
 	L.Yakovleva@LmDR.de

 	(0711) 16659-21	
 	V.Rodnyansky@LmDR.de

	 (0711) 16659-86

Migrationsberatung
für erwachsene Zuwanderer

 Mehr Infos unter:  
 http://mbe.LmDR.de 



HEIMATBÜCHER

	- 1954,� Gesamtübersicht über das Russlanddeutschtum
	- 1955, �Geschichte, Kultur, Wolgagebiet
	- 1956, �Odessa, Geschichte, Kultur u.a.
	- 1957, �Saporoshje, Großliebenthal u.a.
	- 1958, �Dnjepropetrowsk, Kronau, Orloff u.a.
	- 1959, �Sibirien, Mittelasien, Wolhynien u.a.
	- 1960, �Krim, großes Auswanderungsverzeichnis u.a.
	- 1961, �Kaukasus, Wirtschaft, Kultur u.a.
	- 1962, �Wolhynien, städtisches Deutschtum u.a.
	- 1963, �Russlanddeutsche in Übersee
	- 1964, �Sibirien, Wolga, Kirchen, Schulen u.a.
	- 1966, �Aussiedlung und die Vertreibung
	- 1967/68, �Hof und Haus, Kultur

(Preis je Heimatbuch 8,- Euro)

	- 1969-72, �Joseph Schnurr, 
„Die Kirchen und das religiöse Leben der Rußlanddeutschen“,

	 Katholischer Teil�..............................................................�23,- Euro
	 Evangelischer Teil�............................................................ �19,- Euro
	- 1973-81, �Hungersnot, Deportation u.a.................................. �11,- Euro
	- 1982-84, �mit Karte der ASSR der Wolgadeutschen.............. �12,- Euro

	- 1985-89, �Geschichte, Literatur, Aktuelles
	- 1990/91, �Krieg und Frieden, Rückkehr
	- 1992-94, �Deportation, Ausreise, 284 S.
	- 1995/96, �Heimat Deutschland, Trudarmee, 336 S.
	- 1997/98, �Deportation, Jugenderinnerungen, 340 S.
	- 2000, I. Teil, �Geschichte der Volksgruppe, Heimat
	- 2000, II. Teil, �Geschichte der Volksgruppe, Heimat
	- 2003, Opfer des Terrors, Erinnerungen, Lebensbilder
	- 2004, Repressionen, Deportation, Trudarmee
	- 2005, Kultur, Repressionen, Autonomiebewegung
	- 2006, Geschichte der Volksgruppe, Persönlichkeiten, Kultur
	- 2007/08, Geschichte der Volksgruppe, Kirche, Kultur
	- Sonderband „Von der Autonomiegründung zur Verbannung 

und Entrechtung“, �A. Eisfeld (Herausgeber), 292 S.
	- 2014, Geschichte und Kulturgeschichte, Wiederbelebung
	- 2017, Literatur. Kaukasus. Deportation
	- 2020, Zeitzeugen, Biografien, Geschichte und Kultur

(Preis je Heimatbuch 10,- Euro)

Bestellungen bitte an: Landsmannschaft der Deutschen aus Russland e. V., Raitelsbergstr. 49, 70188 Stuttgart, Telefon: 0711-16659-22, E-Mail: Versand@LmDR.de

WEITERE LITERATUR

	- V. Aul, �„Das Manifest der Zarin“�....................................................5,- Euro
	- N. Kossko, „In den Fängen der Zeit“........................................16,80 Euro
	- Dr. E. Biedlingmaier, �„Ahnenbuch von Katharinenfeld 

in Georgien, Kaukasus, Chronik der Familien“........................... �40,- Euro
	- Bosch/Lingor, �„Entstehung, Entwicklung und Auflösung 

der deutschen Kolonien am Schwarzen Meer“............................. �7,- Euro
	- N. Däs, �„Alle Spuren sind verweht. Rußlanddeutsche 

Frauen in der Verbannung“..........................................................�10,- Euro
	- N. Däs, �„Der Schlittschuhclown“...................................................�8,- Euro
	- N. Däs, �„Laßt die Jugend sprechen“..............................................�5,- Euro
	- N. Däs, �„Rußlanddeutsche Pioniere im Urwald“...........................�9,- Euro
	- „Nelly Däs �– Chronistin der Deutschen aus Russland“...............�12,- Euro
	- N. Däs, �„Kochbuch der Deutschen aus Russland“......................�10,- Euro
	- N. Däs, �„Emilie, Herrin auf Christiansfeld“.................................�9,90 Euro
	- N. Däs, �„Wölfe und Sonnenblumen“............................................�10,- Euro
	- „Die Deutschen im Prikamje. XX. Jahrhundert“,� drei Bände..... �29,- Euro
	- F. Dortmann, „Olga von der Wolga“,� Lieder im Volkston............�12,- Euro
	- Peter Dück, �„Kasachstan – Faszination des Unbekannten“, 

Bildband......................................................................................�9,90 Euro
	- H. Gehann, �„Schwänke und Scherzlieder“....................................�6,- Euro
	- O. Geilfuß, �„Für alle Kinder“, Kinderlieder.....................................�5,- Euro
	- O. Geilfuß, �„Klaviersonate“............................................................�6,- Euro
	- V. Harsch, �„Aus der Lebensbeichte meiner Mutter“.....................�4,- Euro
	- V. Heinz, �„In der Sackgasse“........................................................�13,- Euro
	- W. Hermann, �„Das fremde Land in dir“......................................... �7,- Euro
	- E. Imherr, �„Verschollene Heimat an der Wolga“..........................�10,- Euro
	- J. und H. �Kampen, „Heimat und Diaspora“, 

Geschichte der Landsmannschaft..................................................�8,- Euro
	- R. Keil, �„Rußland-Deutsche Autoren, 1964-1990“........................ �7,- Euro
	- W. Mangold, �„Rußlanddeutsche Literatur“.................................... �7,- Euro
	- I. Melcher, �„Kurze Prosa“...............................................................�3,- Euro
	- G. Orthmann, �„Otto Flath, Leben und Werk“.................................�5,- Euro
	- Rosalia Prozel, �„Weißer Tee“..........................................................�5,- Euro
	- J. Schnurr, �„Aus Küche und Keller“..............................................�2,- Euro
	- M. Schumm, �„Sketche und Kurzgeschichten“...............................�3,- Euro
	- I. Walker, �„Fatma“ – eine historische Lebensgeschichte 

aus dem Kaukasus.......................................................................�10,- Euro
	- J. Warkentin,� „Geschichte der rußlanddeutschen Literatur“.........�8,- Euro
	- D. Weigum, �„Damals auf der Krim“................................................�6,- Euro
	- Sammelband, „Viktor Heinz, Leben und Werk“...........................10,- Euro
	- Liederbuch, �„Deutsche Volkslieder aus Russland“.....................�10,- Euro
	- Volkslieder der Deutschen aus Russland....................................15,- Euro
	- CD Nr. 1, �„Bei uns, ihr Leit, ist Hochzeit heit“.............................�10,- Euro
	- CD Nr. 2, �„Ai, ai, was ist die Welt so schön“...............................�10,- Euro
	- CD Nr. 3, �„Tanz mit mir, Mädchen von der Wolga. 

Deutsche Volkslieder aus Russland“...........................................�10,- Euro

GEDICHTE
	- J. Warkentin, �„Rußlanddeutsche Berlin-Sonette“....................... �5,- Euro
	- W. Mangold, �„Rund um das Leben“......................................... �7,- Euro
	- Nelly Wacker, �„Es eilen die Tage“............................................. �7,- Euro
	- A. Brettmann, �„Stimmen des Herzens“.................................. �10,- Euro
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Hessen: Landesbeauftragte für Heimatvertriebene
und Spätaussiedler wird hauptamtlich
Hessen hat erstmals eine hauptamtli-

che Landesbeauftragte für Heimat-
vertriebene und Spätaussiedler. Mar-
garete Ziegler-Raschdorf, welche die 
Funktion seit 2009 ehrenamtlich über-
nommen hatte, wird ihre Tätigkeit fortan 
hauptberuflich wahrnehmen. Dies gab 
Innenminister Peter Beuth am 20. No-
vember 2020 in Wiesbaden bekannt.

„Gedenk- und Kulturarbeit, welche 
die Erinnerung an die Vertreibungsge-
biete sowie das Geschehen 
von Flucht und Vertreibung 
wachhält, ist für die hessische 
Landesregierung ein zentra-
les Anliegen. Margarete Zieg-
ler Raschdorf ist seit vielen 
Jahren eine kompetente und 
zentrale Ansprechpartne-
rin und eine starke Stimme 
gegen das Vergessen. Dass 
die Verantwortung für dieses 
wichtige Themengebiet nun 
von ihr hauptamtlich wahr-
genommen wird, freut mich 
sehr. Es zeigt, wie wichtig der 
Landesregierung dieses Thema ist. Denn 
auch mehr als 70 Jahre nach Flucht und 
Vertreibung hat das Thema eine hohe ge-

sellschaftliche und politische Bedeutung“, 
so Innenminister Peter Beuth.

Der Minister verwies darauf, dass na-
hezu 30 Prozent der hessischen Bürgerin-
nen und Bürger über die familiäre Herkunft 
von Vertreibung und Aussiedlung betrof-
fen sind. Aufgrund des demographischen 
Wandels und des Schwindens der „Erleb-
nisgeneration“ seien künftig aber verstärkte 
Anstrengungen nötig, um die Kultur der 
Vertreibungsgebiete als Teil des kulturellen 

Erbes zu erhalten und dauer-
haft zu sichern.

Der Bereich Heimatver-
triebene und Spätaussiedler ist 
seit Juli 2019 dem Hessischen 
Ministerium des Innern und 
für Sport zugeordnet. Mar-
garete Ziegler-Raschdorf bil-
det im Innenministerium mit 
ihren Mitarbeiterinnen eine 
eigene Stabsstelle, welche un-
mittelbar Innenstaatssekretär 
Dr. Stefan Heck unterstellt ist.

Margarete Ziegler-Rasch-
dorf gehörte fünf Jahre dem 

Hessischen Landtag an, ist Volljuristin, war 
vier Jahre lang Vorsitzende des Rechtsaus-
schusses und sechs Jahre lang Mitglied im 

Richterwahlausschuss Hessen. Sie ist seit 
30 Jahren in der Fuldaer Kommunalpolitik 
aktiv und hat drei erwachsene Söhne.

Pressemitteilung des Hessischen
Innenministeriums

Margarete Ziegler-Raschdorf

Bundesgeschäftsstelle •	 Mitgliederverwaltung: 0711-16659-25 (Mo., Mi. und Do. von 9 bis 12 und von 13 bis 16)
•	 Bücherbestellung: 0711-16659-22 (Mo. Mi. und Do. von 9 bis 12 und von 13 bis 16)
•	 Anzeigen VadW: 0711-16659-26 (Mo., Mi. und Do. von 9 bis 12 und von 13 bis 16)


